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Chronik 


Drittes Vierteljahr. 


Day: 


N ro 


سس و — 


Kaiſer Albrecht, aus dem Hauſe Oeſterreich, bis 1439. 


im Jahr 1438 zwar Schleſien, aber ſie wichen 
noch vor der Ankunft Albrechts von dannen, — 
das Geruͤcht der großen ihnen noch unbekannten 
deutſchen Buͤchſen verſcheuchte ſie, ehe ſie einen 
Feind ſahen. Albrecht, der auch von den 
Churfuͤrſten zum deutſchen Kaiſer gewaͤhlt wor⸗ 
den war, langte am 18ten November mit ſei⸗ 
ner Gemahlin in Breslau an, und wurde mit 
allgemeinen Freudensbezeugungen empfangen / 
der Biſchof und die geſammte Geiſtlichkeit, wie 
D d 


Mit Siegismund, der keinen Sohn hinter⸗ 
ließ, ſtarb das Luͤtzelburgiſche Haus aus, und 
ein neuer gefaͤhrlicher Krieg ſchien uͤber der 
Thronfolge rege zu werden, indem ſich dem 
zum Koͤnig gewaͤhlten und gekroͤnten Erzherzog 
von Oeſterreich, Albrecht, dem Schwieger⸗ 
ſohn Siegismunds, die huſſitiſche Parthey im 
Verein mit den Polen, die ihrem Prinzen Ka⸗ 
ſimir die Boͤhmiſche Krone verſchaffen wollten, 
entgegenſtellte. Die Polen verheerten daher 
Sep Chr. IIItes Quartal. 


Kaiſer in Breslau machte, waren groͤßtentheils 


nur Beſtaͤtigungen ſchon vorhandner, fo erneu⸗ 


erte er die Handwerksordnung des Kaiſers Sie⸗ 


gismund. Er ſelbſt hatte das Unglück, in ſei⸗ 
ner Wohnung, dem goldnen Becher am Ringe, 
die Treppe herunter zu fallen, und das Bein 
zu brechen, wovon er auf immer hinkend blieb. 
Bey ſeiner Abreiſe gegen Ende des März 1439 
raͤchten ſich die Bürger für die 200 Gulden 
auf die ſonderbarſte und für den Kaiſer kraͤn⸗ 
kendſte Weiſe. Der groͤßte Theil ſeines Ge⸗ 
folges, das meiſtens in vornehmen Ungern be⸗ 
ſtand, wurde von den Hauswirthen zuruͤckge⸗ 
halten, weil es die Zeche nicht bezahlen ۶ 
te, und der ſtolze Albrecht mußte beynah ohne 
Es waͤre zu erwarten 
geweſen, auf welche Art ſich dieſe, fuͤr Bres⸗ 
lau ſo unguͤnſtigen Geſinnungen des Kaiſers 
aufgeloͤßt haben wuͤrden, allein er ſtarb noch 
in demſelben Jahr am 21. October zu Langen⸗ 
dorf eine Meile von Ofen an der Dyſenterie 
von dem uͤbertriebenen Genuß der Melonen, 
und uͤberließ ſeine Reiche, beſonders aber 
Schleſien, allen Verwirrungen der Anarchie 
und der Zwietracht, die in einem ſo rohen, 


freyheitsſuͤchtigen Zeitalter unter einem noch 


ungebohrnen Regenten eintreten mußten; 
Denn der kuͤnftige Herrſcher ruhte noch in dem 
Leibe der Mutter. 
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Begleitung abziehen. 


In Hinſicht auf die Zukunft mußte es 


سنا 


auch die Bürger mit ihren Fahnen gingen ihm 

bis an die Nikolaikirche entgegen. Acht Tage 

darauf leiſtete ihm der Rath und die Buͤrger⸗ 
ſchaft den Eid der Treue. 

Wenn es die Chroniſten merkwuͤrdig gefun⸗ 
den haben, daß Albrecht in der Domkirche mit 
ſeiner Gemahlin eine ſo große Summe wie 
zwey Floren opferte, jo giebt die Geldſtrafe, 
oder vielmehr die Gelderpreſſung, welche ſich 
die Breslauer bey dieſem Aufenthalt gefallen 
laſſen mußten, ein auffallendes Beyſpiel von 
dem Reichthum der Stadt. Der Rath hatte 
nehmlich dem Gefolge des Kaifers keine Woh⸗ 
nungen am Markte, ſondern in abgelegenen 
Straßen angewieſen, für dieſe Nachlaͤßigkeit 
ſegte Albrecht nicht blos einen neuen Rath ein, 
ſondern die Stadt mußte ihm auch noch 20000 
Floren ungerſch als Strafe bezahlen. Man 
findet keine Weigernng der Bürgerſchaft gegen 
dieſes ſeltſame Urtheil, wahrſcheinlich verſtand 
ſie zu gut die wahre Geſinnung und das Be⸗ 
dürfniß des Kaiſers, der ſich dieſes Vorwan⸗ 
des blos bediente, um eine Abgabe zu erheben, 
die ihm auch ohne denſelben hätte werden muͤſ⸗ 
ſen. 1 
ihr lieber ſeyn, eine Geldſtrafe, als eine Ab⸗ 

gabe einem neuen König bezahlt zu haben, 
denn die Gelegenheit zu jener ließ ſich kuͤnftig 
vermeiden. — Die Einrichtungen, welche der 


— 


die ſich 


۶ 


von ۲439 bis 1455. 
demithigte, aber nicht unterdruͤckte Parthey 
der ſtrengen Huſſiten oder Taboriten in Boͤh⸗ 
men wachte auf, raub⸗ und fehdeſuͤchtige 
Edelleute ſchlugen ſich zu ihr, einige verarmte 


Fuͤrſten thaten desgleichen, und ſo wurden 


bald alle Schloͤſſer zu Raubſitzen, und alle 
Landſtraßen zu Schlachtfeldern. Hierzu kamen 
die Einfaͤlle der Polen in Schleſien, welche die 
Sache ihres Koͤnigs, der auf dem ungerſchen 
Thron ſaß, durch Mord und Pluͤnderung vete 
fochten. 

In dieſer Bedraͤngniß des Landes ſchickte 
die Koͤnigin 1442 den Breslauern, 
bisher ſelbſt vertheidigt hatten, einen Haupt⸗ 
mann, Leonhard Aſſenheimer genannt, mit 
Kriegsvolk zu Huͤlfe. Denn die Polniſchen 
Barone hatten das Jahr vorher das Land mit 
großer Macht verheert, angeblich deshalb, 
weil die Breslauer im Jahr 1440 aus eigner 


Willkuͤhr in Polen Gleiches veruͤbt haͤtten. 


Aſſenheimer vergalt auf dieſem Zuge den Polen 
reichlich die in Schleſien vollbrachten Unthaten, 


und kehrte mit großer Beute und vielen Ge⸗ 


fangenen nach Breslau zuruck, von wo acht 
Rathsglieder ihn nach Ungarn begleiteten, um 
ihre Beſchwerden der Koͤnigin vorzutragen, 
jedoch unverrichteter Sache zuruͤckkehrten. 
Unter den Befehdern zeichnete ſich der Her⸗ 


zog von Oels, Konrad der Weiſſe, durch 


Raubſucht und Grauſamkeit aus. Vergebens 
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Breslau ohne Koͤnig 


Durch Albrechts fruhen Tod geriethen ſei⸗ 
de Staaten in die aͤußerſte Verwirrung. Zwar 
brachte die Königin Eliſabeth wirklich einen 
Thronerben, Ladislaus, zur Welt, allein die 
Ungarn, welche gegen die Tuͤrken einen Anfuͤh⸗ 
ver brauchten, wählten den polniſchen König 
Wladislaus zu ihrem Beherrſcher, und auch 
die Boͤhmen boten ihre Krone, wiewohl ver⸗ 
geblich, aus. Endlich uͤbernahm der deutſche 
Kaiſer Friedrich III. die Vormundſchaft über 
den jungen Ladislaus, unter deſſen Namen 
das Reich von zwey Statthaltern oder Guber⸗ 
natoren verwaltet wurde. Gegen den polniſch⸗ 
ungariſchen König Wladislaus ſuchte die RO 
nigin Eliſabeth das Recht ihres Sohnes auf 
ſeine Krone mit Gewalt zu behaupten. 

Allerdings hatte ſich ein Theil Schleſiens, 
wozu auch die Städte und Stände des Fuͤr⸗ 
ſtenthums Breslau gehoͤrten, der Koͤnigin un⸗ 
terworfen, und die Stadt hatte 1440 zu 
Ofen durch beſondere Abgeſandte von ihr Be⸗ 


ftätigung aller Privilegien erhalten, allein der 


ihr zu leiſtende Gehorſam konnte nur dem Na⸗ 
men nach vorhanden ſeyn. Indem in Schle⸗ 


ſien Niemand die Regierung führte, die Boͤh⸗ 


miſchen Gubernatoren nichts galten, und ein 
andrer Theil der Staͤnde ſich fuͤr Wladislaus 
und Polen gewinnen ließ, ſo trat gar bald die 
Nothwendigkeit der Selbſthuͤlfe, und mit ihr 
eine vollkommne Anarchie ein. Die zwar ge⸗ 
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und der Herzogin Eliſabeth von Liegnitz wurde 


1444 auf ein Jahr erneuert. 

In dieſem Zuſtand, deſſen weitere Aus⸗ 
fuͤhrung wegen der beſtaͤndigen Wiederkehr der⸗ 
ſelben Ereigniſſe ermuͤdend ſeyn würde, befand 
ſich fortdauernd das Land; man leſe das Ver⸗ 
zeichniß der verheerten Doͤrfer und Staͤdte im 
Breslauſchen Fuͤrſtenthum nach, das ſich im 
goſten Kloſeſchen Briefe befindet, um ſich eine 
Vorſtellung von dem damaligen Elende zu ma⸗ 
chen. Weniger ſcheint die Stadt ſelbſt gelit⸗ 
ten zu haben, da. fie es zehn Jahr darauf mit. 
der Krone Boͤhmen ſelbſt aufnahm, es iſt 
vielmehr ſehr wahrſcheinlich, daß Rath und 
Buͤrgerſchaft ſich durch Zerſtoͤrung der Schloͤſ⸗ 
fer nicht blos für ihre Koſten entſchaͤdigten, 
ſondern auch anſehnlich bereicherten. Waͤh⸗ 
rend es dahin gekommen war, daß der hieſige 
Rath mit dem Domkapitel einen Vertrag uͤber 
die Vertilgung der Raubvoͤgek (Waſſerraben, 
und Reger) ſchloß, welche die Stelle der ver⸗ 
triebenen Einwohner einzunehmen begannen, 
ſammelte die Stadt in ſich die zerſtreuten Kraͤf⸗ 
te des Landes, die Unglüdlichen ſuchten Schutz 
in ihren Mauern, und: ba. fie ihn fanden, nahm: 
Breslau täglich an Macht und Anſehen zu. 

Eine Begebenheit dieſes Zeitraums iſt merk⸗ 
wuͤrdig genug, um hier ausgezeichnet ein Bey⸗ 
ſpiel von der Wandelbarkeit menſchlicher Schick⸗ 
{ale abzugeben, es if das Ende: des, Haupt⸗ 
manns Aſſenheimer. Aus den im hieſigen Archiv, 


befindlichen Prozeßacten wird folgendes klar: 


Der gebrochene Waffenſtillſtand, 
überzeugte fie von der Fruchtloſigkeit gütlicher: 


— 


verwüſtete Aſſenheimer fein Gebiet, vergebens 


ſchloſſen Breslau, Schweidnitz und Jauer im 
Verein mit der Herzogin von Liegnitz einen 


Waffenſtillſtand zu Kapsdorf mit ihm und 
den Polen (1443), er brach ihn unter un⸗ 
gegruͤndeten Vorwaͤnden, und brachte endlich 
ſeinen eignen Bruder, den Biſchof Konrad 
von Breslau dahin, ihn gefangen nehmen, 
und nach Neiſſe führen zu laſſen. Denn ſchreck⸗ 
licher als ſelbſt mit den Staͤdten, ſchalteten 
die Fehder mit den geiſtlichen Gütern, Die 
Verwuͤſtung derſelben war bey den Huſſiten 
Religionsſache, und die uͤbrigen Edelleute 
borgten zur Befriedigung ihrer Habſucht den 
Huſſitiſchen Namen. In welchen Zuftand 
daruber das Bisthum gerieth, wird aus der 
Geſchichte deſſelben erhellen. Das Elend des; 
Landes weckte indeß den Muth der Staͤdtebe⸗ 
wohner. 


Unterhandlungen, daher ſchloß Breslau 1443 
nebſt den umliegenden Städten ein Buͤndniß 
mit dem Herzog Wilhelm zu Troppau und. 
Muͤnſterberg, und waͤhlte ihn zum Anfuͤhrer. 
Unter feiner: Anführung wurden die Schlöffer 


Karpenſtein, Neuhaus, Teppilwolda, War⸗ 
kotſch und Rabsberg erobert, von denen daß. 
letztere gefchleift: wurde. Wegen dieſer Siege 
feyerten die Breslauer ein Freudenfeſt mit. 
Spielen, mußten jedoch bald darauf die Be⸗ 


lagerung von Ottmachau mit Verluſt aufhe⸗ 
ben. Das Buͤndniß mit Liegnitz, Jauer 


lockt; ein Thor und eine Pforte, die er in die 
Stadtmauer brechen ließ, wurde als eine 
Greuelthat verſchrien, die kein Kaiſer und Koͤ⸗ 
nig ſich erlauben mochte; und als er zuletzt ſich 
einigemal vor Gericht Gewaltthaͤtigkeiten ge⸗ 
gen Buͤrger zu Schulden kommen ließ, berich⸗ 
teten die 6 zu Neumarkt all ſeine 
Frevel nach Breslau, und klagten beym Rath 
als bey ihren Hauptleuten. Sogleich ſchickte 
dieſer perſoͤnliche und briefliche Botſchaft nach 
Neumarkt, unterwarf den laͤngſt verhaßten 
Leonhard der Stadt Gerichten, und ließ ihm 
hierauf als einem Fehder und Friedensbrecher 
den Prozeß machen. Nur die Klagepuncte 
find aufgezeichnet, keineswegs aber, was und: 
wie Aſſenheimer bekannt hat. Er wurde den. 
14. Juni 1446 zu Neumarkt enthauptet, und 
in die Pfarrkirche daſelbſt begraben, wo 你 好 


terhin ein Gemälde die Hinrichtung vorſtellte. 


Wenn dies ganze Verfahren auch noch, 
mehr von rechtlicher Form entbloͤßt wäre, als 
es wirklich iſt, ſo beweiſt wenigſtens der Er⸗ 
folg, daß es keineswegs ungerecht war. Die 
Koͤnigin Eliſabeth lebte ſeit 1442 nicht mehr, 
von ihr durfte daher der Rath nichts beſorgen, 
allein Herzog Wlodko von Leſchen zeigte ſo⸗ 
gleich, daß die dem Aſſenheimer angeſchuldigte · 
Verbindung mit ihm kein leerer Vorwand ſey. 
Er fiel, um feinen Tod zu rächen, in das Bres⸗ 
lauſche ein, verbrannte viel Doͤrfer, trieb das : 
Vieh hinweg, und that den Kaufleuten großen 
Schaden. Der Rath wandte ſich deshalb am 
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Aſſenheimer, zu Schleſiens Huͤlfe von der 
Koͤnigin herbeygeſandt, zerfiel ſchon bald nach 


ſeinen erſten Feldzuͤgen gegen Polen und den 


Herzog Konrad mit den Breslauern. Wahr⸗ 
ſcheinlich wollte er den koͤniglichen Hauptmann 
geltend machen, waͤhrend der hieſige Rath ſei⸗ 
ner Landeshauptmannſchaft, die er ſchon ſeit 
langer Zeit bekleidete, nichts zu vergeben ge⸗ 
ſonnen war. Seitdem die Breslauer einen 
andern als ihn zum Anfuͤhrer gewaͤhlt hatten, 
befand ſich Aſſenheimer zu Neumarkt, und 
ſchaltete daſelbſt als Burggraf. Da er indeß, 
vom Lande vermuthlich eben ſo wenig Unter⸗ 
ſtuͤtzung wie von der Koͤnigin erhielt, fo zwan⸗ 
gen ihn feine Beduͤrfniſſe, ſich auf das Rauber: 
zu legen. Einmal mit dieſer leichten Erwerbs⸗ 
art bekannt, trat er mit denen in Unterhand⸗ 
lungen, die er bekaͤmpfen ſollte, und errich⸗ 
tete ſowohl mit den feindlichen Fuͤrſten als, 
auch einigen Fehdern heimliche Vertraͤge. Maͤh⸗ 
riſche Kauf = und Fuhrleute wurden mehrere: 
mal durch feine: Leute, ſogar gegen gegebne: 
Zuſage ausgepluͤndert, eingefangne Straßen⸗ 
raͤuber bekannten dem Rath zu Neumarkt vor 
ihrer Hinrichtung, wie Aſſenheimer ihr Herr: 
ſey, fie aber feine Knechte, er ſelbſt war fo 
unvorſichtig, laut zu aͤußern, wie er eben fo 
viel Rathmanne wolle wieder haͤngen laſſen, 
als man der feinen gehangen habe. Ein Ein: 


fall des Herzogs Wlodko von Teſchen brachte 


die Neumaͤrkter auf den Verdacht, Aſſenhei⸗ 


mer habe ihn, um ſich zu raͤchen, herbeyge⸗ 


Menſch mehr glauben, er auch Niemanden 


mehr gut genug ſeyn würde. Dieſe ſchnöde. 


Zuruͤckweifung des freundlichen Antrags gab 
wahrſcheinlich die Hauptveranlaſſung zu den 
gegenſeitigen Feindſeligkeiten, die gleich dar⸗ 
auf erfolgten. Wladislaus verlor indeß ſchon 
1444 in der Schlacht bey Varna Krone und 
Leben gegen die Tuͤrken; ſein Nachfolger in 
Polen, Koͤnig Kaſimir, hegte friedlichere Ge⸗ 
ſinnungen. Er ſchloß im Jahr 1447 einen 
foͤrmlichen Frieden auf zehn Jahre mit den 
Hauptleuten, Buͤrgermeiſtern, Rathman⸗ 
nen, Gemeinden und Landleuten der Lande und 
Städte des Fuͤrſtenthums und der Stadt Bres⸗ 
lau, durch welchen das in Anſpruch genom⸗ 
mene ehemalige Recht der Stadt, ohne Ein⸗ 
willigung ihres Landesherrn mit einer fremden 
Macht Frieden oder Waffenſtillſtand zu ſchlie⸗ 
ßen, deutlich bewieſen wird. Bekanntlich ge⸗ 
ſchah daſſelbe im dreyßigjaͤhrigen Kriege mit 
den Schweden, und im erſten ſchleſiſchen mit 
den Preuſſen. Das Friedensinſtrument mit 
Polen iſt vollſtaͤndig ganz nach dem lateiniſchen 
Original abgedruckt im Magazin fuͤr deut⸗ 
ſche Geſchichte und Statiſtik. Th. I. 
S. 55. 

Nachdem dieſer Friede den Breslauern von 
polniſcher Seite Ruhe verſchafft hatte, fuͤhl⸗ 
ten auch die uͤbrigen Schleſier das Beduͤrfniß, 
die Fehden und Plackereyen abzuſchaffen. Es 
vereinigten ſich daher verſchiedene ſchleſiſche 
Herzoge mit den Staͤdten Breslau, Schweid⸗ 
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۳2 
den Kaiſer Friedrich III, der den Wlodko 2 
hin vermochte, die Entſcheidung des Streits 
vier gewaͤhlten Koͤrrichtern, worunter ſich der 
Biſchof Peter von Breslau befand, zu uͤber⸗ 
laſſen. Die Sache wurde durch eine kleine 
Aufopferung der Breslauer in Hinſicht der 
vom Herzog erhobenen Zinſen und einige Foͤrm⸗ 
lichkeiten abgethan. 

Ein abermaliger Streit uͤber das Bier 
zwiſchen Rath und Kapitel von 1444 bis 
1446 verdient ſo wenig Erwaͤhnung, wie der 
Abfall des Herzogs Wilhelm von Muͤnſterberg, 
der ſich 1445 zu den Landesbeſchaͤdigern ſchlug, 
die Kirchen beraubte, und daruͤber vom Dom⸗ 
kapitel in den Bann gethan wurde. Deſto 
mehr verdienen die Verhaͤltniſſe beruͤhrt zu wer⸗ 
den, in denen um dieſe Zeit Breslau mit Po⸗ 
len ſtand. 

Nie hatten die polniſchen Koͤnige die Hoff⸗ 
nung aufgegeben, Schleſien wiederum mit ih⸗ 
rem Reiche zu vereinigen. Die Verwirrung, 
in die das Land unter der Koͤnigin Eliſabeth 
gerieth, ſchien dem Koͤnig Wladislaus zu vor⸗ 
theilhaft, um ſie nicht zu benutzen. Er ſchickte 
daher 1440 ſeinen Geſandten Moſticz, Herrn 
zu Horta, nach Breslau, um dem Rath die 
Unterwerfung an Polen annehmlich zu machen. 
Allein die Beredſamleit des Gefandten war 
vergeblich, der Rath berief ſich auf ſeinen der 
Krone Boͤhmen geleiſteten Eid, und erklaͤrte 
ſehr naiv, daß ihm nach Brechung deſſelben 
weder der König von Polen noch irgend ein 


kolai, von den Praͤlaten und Kanonikern mit 
den Reliquien bey der St. Peterskirche auf dem 
Dome empfangen, in die Domkirche geführt, 
und mit einem te Deum laudamus unter Laͤu⸗ 
tung aller Glocken und einer Anrede begruͤßt. 
Seitdem predigte er in der Eliſabethkirche, und 
nachher alle Tage dem Volke auf dem Salz⸗ 
ringe lateiniſch, welches ein Bruder deutſch 
wiederholte, wobey jedoch jedesmal die Maſſe 
ſich zerſtreute. Am Sonntage Judika ließ er 
aus der ganzen Stadt die Karten- und Bret⸗ 
ſpiele, wie auch die Spiegel, Larven, und den 
weibiſchen und eitlen Putz auf einen Haufen 
zuſammenwerfen, und im Angeſicht des ganzen 
Volks, welches um das Freudenfeuer in einem 
Kreiſe herumſtand, verbrennen. Dann ging 
er, von dem Biſchof, der Geiſtlichkeit und 
dem Volke begleitet, in die Neuſtadt, wo ihm 
an der Stadtmauer vom Ketzer -bis zum Zie⸗ 
gelthor ein großer Platz zu einer Kirche und ei⸗ 
nem Kloſter feines Ordens angewieſen wurde, 
Die Wunderthaten, die er hier verrichtet ha⸗ 
ben fol, gehören nicht in die Geſchichte; 
moͤchte ſie mit eben dem Stillſchweigen die 
ſchreckliche Begebenheit übergehen koͤnnen, die 
waͤhrend ſeiner zweyten Anweſenheit im Jahr 
1454 ſich zutrug. Ein Bauer aus Langenwieſe 
hatte ſich angeblich durch Geld beſtechen laſſen, 
neun geweihte Hoſtien zu ſtehlen, und fie den 
Juden in Breslau zu verkaufen, die Aelteſten 
der Juden haͤtten dieſelben auf ein leinen Tuch 
gelegt, mit Ruthen gepeitſcht, und dazu geſagt: : 
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Von 


nitz, Goͤrlitz, Bautzen, Zittau ꝛc., und ſchoſ⸗ 
ſen eine betraͤchtliche Summe zur Loͤſung der 
Grenzſchloͤſſer zuſammen, von denen man ih⸗ 
nen ſo vielen Schaden zugefuͤgt hatte. 
dieſen wurden Wayſenburg, Aders bach, Schaz⸗ 
lar, Belwer und Skalz bis auf den Grund 
geſchleift, die dazu gehoͤrigen Guͤter ließ man 
den Erbherren. (1447). Das letzte Schloß, 
Rochlicz, zerſchoſſen und verbrannten die 
Schweidnitzer und Breslauer im Juni 1451, 
und verboten feſt, es wieder aufzubauen. Der 
unruhige Herzog von Oels, Konrad der Weiſ⸗ 
ſe, der aus der Gefangenſchaft ſeines Bruders 
ſich befreyt, und die Breslauer von Neuem 
befehdet hatte, wurde nochmals verhaſtet, 
und endlich 1450 von ſeinen Soͤhnen gezwun⸗ 
gen, ihnen das Wenige, was er von dem Lande 
noch ſein nennen konnte, abzutreten. Er be⸗ 
ſchloß 1451 ſein Leben in Breslau. 

Es waren andre Sorgen, die jetzt den Rath 
und die Burgerſchaft zu beſchaͤftigen anfingen, 
Sorgen fuͤr die ſo oft gemißhandelte Kirche 
und das Wohl ihrer Seelen. Johann von 
Kapiſtrano, ein Doctor der Rechte, durch 


Gewiſſensbiſſe uͤber zu ſtreng geſprochene Ge⸗ 


rechtigkeit in den Franziskanerorden getrieben, 
durch zur Schau gelegte Heiligkeit bald bis zur 
Anbetung beruͤhmt, kam im Februar 1453 
auf die Einladung des Biſchofs Peter Nowacks 
nach Breslau. Von dreyßig Brüdern feines 
Ordens begleitet, wurde er von der Geiſtlich⸗ 
keit und dem Polke in Prozeſſion bey St. Ni⸗ 
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zu taufen und zu erziehen, die des Verbrechens 
Ueberwieſenen zugleich mit dem Bauer zu ver⸗ 
brennen, die uͤbrigen aber des Landes zu ver⸗ 
weiſen. Es wurden ein und vierzig verbrannt, 
der Rabbi erhing ſich des Nachts vorher, ihre 
Guͤter zog der Koͤnig ein. ۱ 

Und wie gering find. dieſe Greuel in Ver⸗ 
gleichung mit dem religiöfen Fanatismus, zu 
dem der heilige Mann die Gemuͤther der hieſi⸗ 
gen Bewohner ſtimmte! Jene koſteten vierzig 
Ungluͤcklichen oder Unſinnigen das Leben, dieſer 
brachte die Stadt und das Land an den Rand 
des Verderbens, und raubte einem vortreffli⸗ 
chen Koͤnige die Frucht ſeiner Regierung. 
Tantum superstitio potuit suadere malo- 
rum! 


das ift der Gott der Chriften. Da waͤre Blut 
herausgefloſſen, und das Tuch hätte ſich ges 
faͤrbt. Unbekannt auf welche Art kam die Sache 
an den Tag, die Juden wurden eingezogen, und 
auf Kapiſtrans Veranſtaltung zur Folter ges 
bracht, da ſie denn die Sache bekannten. Das 
Geſchwaͤtz eines alten Weibes, die als Maͤdchen 
von ſechs Jahren geſehen haben wollte, wie die 
Juden Hoſtien ins Feuer geworfen, ohne ſie 
verbrennen zu koͤnnen, und Chriſtenknaben ge⸗ 


ſchlachtet, gab der Anklage noch mehr Gewicht, 


man berichtete die Sache an den damals ſchon 
regierenden Koͤnig Ladislaus, welcher nach dem 
Beyſpiel feines Vaters Albrecht, der einſt zwey⸗ 
tauſend Juden auf einmal verbrennen ließ, Be⸗ 
fehl gab, alle Judenkinder uͤber ſieben Jahr 


Koͤnig Ladislaus aus dem Haufe Oeſterreich⸗Luͤtzelburg, von 1453 bis 1457. 


Beſchuͤtzer. Aber eben dieſe Neigung für die Lehre 
ſeiner Vaͤter zog ihm den blindeſten, unverſoͤhn⸗ 
lichſten Haß der Schleſier und vorzuͤglich der 
Breslauer zu, bey denen Huſſit und wilder Bar⸗ 
bar etwas völlig gleichbedeutendes war. Die 
Anweſenheit des Ketzerfeindes Capiſtrano ent⸗ 
flammte die ſtille Erbitterung des Poͤbels, die 
Großen der Stadt, welche weiter ſahen, 
fuͤrchteten in dem klugen und kuͤhnen Podie⸗ 
brad den einſtigen Unterdruͤcker ihrer Macht, 
die ſie in den herrſcherloſen Zeiten geuͤbt hat⸗ 
ten, und unter einem kindiſchen und ſchwachen 
König noch ferner zu uͤben dachten. 


Nach dem Tode des Königs Wladislaus in 
der Schlacht bey Varna hatten auch die Ungarn 
den jungen Ladislaus von Boͤhmen als ihren 
Koͤnig erkannt, er wurde jedoch fortdauernd 
am Hofe des Kaiſers Friedrichs IIIzuruͤckgehal⸗ 
ten. In Ungarn war Johann Hunniades, in 
Böhmen Georg Podiebrad Verwalter des Reis 
ches. Georg, Baron von Kunheim, von ſei⸗ 
nem Geburtsort gewoͤhnlich Podiebrad genannt, 
ragt als Menſch von ſeltner Groͤße und Tugend 
über alle feine Zeitgenoſſen hervor. In Huſſi⸗ 

tiſchen Grundſaͤtzen gebohren und erzogen wurde 
er anfaͤnglich auch das Haupt ſeiner Parthey, 
und ſeit ſeiner Reichs verwaltung ihr mächtiger 
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großen Zuge nach Breslau, um fogleich 252 
verrichteter Sache wieder zuruͤckzukehren: denn 
die Buͤrger, durch ihre Prediger von Neuem 
aufgeruͤhrt, erklaͤrten nun, ſie wuͤrden keinem 
andern als dem Koͤnige ſelbſt huldigen. La⸗ 
dislaus, durch dies Betragen empoͤrt, befahl 
hierauf der in Prag befindlichen Breslauſchen 
Geſandſchaft, ihm bey Vermeidung ſchwerer 


Ungnade zu ſchwoͤren, dieſe ſuchte Ausfluͤchte 
hervor, und bat ihn, ſich lieber ſelbſt nach 


Breslau zu verfuͤgen, weil ihre Herren, der 
Rath und die Buͤrger daſelbſt, einen den Ke⸗ 
gern gethanen Eid nicht für gültig halten wuͤr⸗ 
den. Der Koͤnig gerieth daruͤber in ſolchen 
Zorn, daß er ſogleich an die Böhmen den Be⸗ 
fehl ausgehen ließ, die Waffen zu ergreifen, 
um die Empoͤrer zu zuͤchtigen. Aber die Auf⸗ 
wiegler hatten ihre Grundſaͤtze in die Bruſt von 
Helden geſaͤet, es entſtand bey dieſer Nachricht 
kein Schrecken in der Stadt, ſondern alles 
griff zu den mit Ruhm geführten Waffen, und 
erwartete in wildem Starrſinn die Zukunft. 
„Es ſind die Ketzer, hieß es, die uns von 
Neuem bekaͤmpfen wollen, es ifl nicht der fos 
nig, ſondern fein huſſitiſcher Hofmeiſter, der 


unſre heilige Stadt zu bekriegen droht.“ Po⸗ 


diebrad, das Ungluͤck, welches Strenge her bey 


人 


von 1453 


Ladislaus war vierzehn Jahr alt, als Kaiſer 
Friedrich ihn auf das Anhalten der Stände in 
ſein Koͤnigreich ſchickte. Jedoch behielt Podie⸗ 
brad die Statthalterſchaft, und wurde zugleich 
der vertrauteſte Freund des Koͤnigs, der ſich 
ihm als ſeinem Erzieher ganzlich überließ, Die 
ſchleſiſchen Staͤnde huldigten 1453 am 28ſten 
Oktober bey der Kroͤnung zu Prag, blos der 
Biſchof Peter und die Stadt Breslau, durch 
Volksfuͤhrende Prediger, unter denen ſich der 
Domherr und Pfarr zu Eliſabeth, Tempelfeld 
auszeichnete, von der in Prag herrſchenden 
„Ketzerey überzeugt, weigerten ſich hartnaͤckig, 
ein Gleiches zu thun. Sie berief ſich dabey 
auf ihr altes Recht, als zweyte Hauptſtadt 
des Reichs dem Koͤnig nirgends als innerhalb 
ihrer Ringmauern huldigen zu duͤrfen. So 
bald auch der Biſchof ihre Sache verließ, und 
zu Prag den verlangten Eid leiſtete, fo ۶ 
haft blieben die Breslauer ihrem gefaßten Vor⸗ 


ſatz getreu. Sie ſchickten aus ihrer Mitte eine 


Geſandſchaft an den Koͤnig, mit der Bitte, 
ihnen chriſtliche Raͤthe nach Breslau zu 
ſenden, um der Stadt den Eid der Treue ab⸗ 
zunehmen. Ladislaus, oder vielmehr Podie⸗ 
brad erfüllte dies Verlangen, und im May 
1454 kamen vier Boͤhmiſche Große mit einem 
Top. Chr, IIItes Quartal. 


Ecke des Salzrings, wo für den Koͤnig ein 
eignes Geruͤſte, welches Palatium genannt 
wird, erbaut war. : 
Die Chroniſten haben es bemerkenswerth 
gefunden, daß Ladislaus am Chriſttage, wo 
der Erzbiſchof Johann von Gneſen in der 
Domkirche Meffe las, drey Floren ungerſch 
opferte. Die kindiſchen Pergnuͤgungen und 
naͤchtlichen Streifereyen, die er ſich in Bres⸗ 
lau erlaubte, ſind kein Gegenſtand der Ge⸗ 
ſchichte, das Turnier auf dem Paradeplatz iſt 
bereits oben erwähnt worden. Ex beftätigte 
der Stadt nach hergebrachter Sitte alle ihre 
Privilegien, und gab ihr das Recht, auf ewi⸗ 
ge Zeiten keine Juden hegen zu duͤrfen, und 
die Juͤdiſchheit abzuthun. Die Veranlaſ⸗ 
ſung dazu iſt bereits erzähle, 
Nach dieſen Gnadenbezeugungen war das⸗ 
jenige, was gleich darauf erfolgte, um ſo un⸗ 
erwarteter. Die Buͤrgerſchaft wurde plotzlich 


zuſammenberufen, und Podiebrad hielt an ſie 


eine Rede voll Vorwuͤrfe, worin er ihr erſtlich 
ihre hartnäckige Widerſetzlichkeit gegen die Hul⸗ 
digung in Prag, zweytens die ſchwere Ungna⸗ 
de des Königs darüber vorſtellte, und drittens 
zur Strafe dreyßigtauſend Floren verlangte, 
widrigenfalls es ihr ſehr ſchlimm gehen ſollte. 
Offenbar war dieſe plötzliche Sinnesaͤnderung 
ſehr ſeltſam, und die Breslauer ermangelten 
nicht, den Podiebrad als den neidiſchen Urhe⸗ 

ber derſelben anzuklagen. Allein die damali⸗ 
gen Verhaͤltniſſe eines Regenten waren anders, 
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fuhren würde, voraus ſehend, verſuchte noch 
einmal die Herzen ſeiner Feinde durch Nachgie⸗ 
bigkeit zu gewinnen. Seine Vorſtellungen be⸗ 
wogen den Koͤnig, den Befehl zum Kriege 
aufzuheben und wirklich die Reiſe anzutreten. 
Allein die Breslauer erkannten auch hierin den 
Großmuͤthigen nicht, und ſuchten die niedrig⸗ 


fen Bewegungsgruͤnde, Furcht und Geldſucht⸗ 


auf, um ihn zu verkleinern. 
Am 6. December 1454 kam der Koͤnig und 
Podiebrad in Begleitung der Herzoge von 
Bayern, des Churfürſten Friedrich und des 
Markgrafen Albrecht von Brandenburg, von 
denen der erſtere eine ſchoͤne Tochter mitgebracht 
hatte, damit der Koͤnig ſich in ſie verliebe und 
heyrathe, wie auch der meiſten ſchleſiſchen Fuͤr⸗ 
ften und Stände nach Breslau. Die Buͤrger⸗ 
ſchaft ging ihm mit Fackeln in Prozeſſion ent⸗ 
gegen, der Biſchof Peter ſtand mit ſeinen Praͤ⸗ 


laten und Domherrn bey der Kloſterſchule zu. 


Unſrer lieben Frauen auf dem Sande, wo der 
Koͤnig vom Pferde ſtieg, die Reliquien der 
Heiligen ehrerbietig kuͤßte, und zu Fuß hinter 
dem Biſchof in die Kathedralkirche ging, in 
welcher er unter Abſingung des te Deum lau- 
damus ſeine Andacht kniend vor dem Hochal⸗ 
tar verrichtete. Die Freude der Bürger uber 
die gluͤcklichen Folgen ihrer Entſchloſſenheit 
war deſto groͤßer, je weniger Vorwuͤrfe ihnen 
der Koͤnig uͤber ihren Ungehorſam machte. 
Der Kath und die Gemeine ſchwor ihm Mitt: 
woch den 11. December um 14 Uhr an der 


۱۳ 


gen vermögen.‘ Rach der Eroberung Nachods 
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hatten, das naͤchſtemal ihre Stellen verloren. 
Aber eben dies gab in der Folge die Veranlaſ⸗ 


ſung zu den Partheyen, in die ſich die ganze 


Stadt ſpaltete. Ueberdem verlor der Rath 
bey dieſer Anweſenheit die lange verwaltete 
Hauptmannſchaft des Fuͤrſtenthums, um wel⸗ 
che er doch ſich nicht erſt bewarb, da alles dazu 
Gehoͤrige verſetzt und verpfändet war. Sie 
wurde einem gewiſſen Heinrich von Roſenberg 
zu Theil. 

Zur großen Freude der Einwohner verließ 
endlich der Koͤnig am 31. Januar 1454 die 
Stadt, und begab ſich uͤber Glaz und Maͤhren 
nach Oeſterreich, Podiebrad hingegen ging 
nach Boͤhmen, die voͤllige Unterwerfung des 
noch immer unruhigen Koͤnigreichs zu vollen⸗ 
den. Zum Theil gelang ihm daſſelbe durch 
Guͤte, zum Theil bezwang er die Widerſpen⸗ 
ſtigen mit den Waffen in der Hand. Auch bey 
dieſer Gelegenheit erprobte er der Breslauer 
unverſoͤhnlichen Haß. Er lag vor Nachod, 
das ihm hartnaͤckig die Thore verſchloß. Da 
ihm Munition fehlte, ſchickte er nach Breslau 
mit einem Geſuch um Buͤchſen, Pulver, und 
andere Kriegsbeduͤrfniſſe, erhielt aber abſchlaͤg⸗ 
liche Antwort mit der Entſchuldigung, daß 


die Stadt ſelbſt kaum zur Nothdurft verfehen- 


ſey. „Geben wir Waffen und Geſchuͤtz, ſpra⸗ 
chen die Buͤrger, ſo wird er zuletzt uus ſelbſt 
mit unſerm Eigenthum bekriegen, ohne daß 
wir, huͤlflos und beraubt, uns zu vertheidi⸗ 
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als die heutigen, ſeine Einkuͤnfte reichten nicht 
einmal zu den ordentlichen Ausgaben, vielwe⸗ 
niger zu den außerordentlichen hin, und da die 
Stadt durch ihre Widerſetzlichkeit den koſtbaren 
Zug veranlaßt hatte, ſo war es eben ſo wenig 
unbillig, wenn Podiebrad als Miniſter fuͤr 
ſeine erſchoͤpfte Kaſſe auf Schadenerſatz drang, 
als es wenig unwahrſcheinlich iſt, daß er es 
wirklich gethan hat. Durch vielfaches Bitten 
und Unterhandlungen wurde endlich die Hälfte 
der Summe abgedingt, es blieb bey 18000 
Floren. Jedoch wurde einmüthig behauptet, 
der Koͤnig habe davon nichts erhalten, ſondern 
Podiebrad habe es zur erblichen Erkaufung 
von Glaz, Muͤnſterberg und Frankenſtein an⸗ 
gewendet. 

Dies war indeß nicht der einzige Nachtheil, 
welcher der Stadt für die Ehre der Huldigung 
und der Gegenwart des Koͤnigs zu Theil ward. 
Fuͤr die koͤnigliche Zehrung mußten zweytauſend 
Mark als Ruͤſtgeld gegeben werden. Zuletzt 
ward noch eine Auflage, von jeder Mark des 
ſtädtiſchen Eigenthums ein Boͤhmiſcher Gro⸗ 
ſchen, gemacht, die zuſammen ſechzehntauſend 
Floren austrug. Dieſe Summen erfchöpften 
alle Renten und Einkuͤnfte der Stadt, und man 
fab fib genoͤthigt, noch fünftaufend Floren 
ungerſch Schulden zu machen. Da ſahen end⸗ 
Hd die Unruhigen zum Theil ihren Irrthum 
ein, und verwuͤnſchten die Rathgeber ſammt 
der Huldigung, es kam ſogar ſo weit, daß 
diejenigen Rathsherrn, welche dafuͤr geſtimmt 


Tuͤrkenkriege drohte. Durch Mohammeds II. 
ſiegreiche Waffen aus Ungarn mehr verſcheucht 
als vertrieben, ſchrieb der Koͤnig ſowohl an 
die Boͤhmen als auch an die Breslauer von 
Wien aus (1456) einen fo ruͤhrenden Brief, *) 
daß die Bürger bey Verleſung deſſelben in 
Thraͤnen zerfloſſen, und binnen wenig Tagen 
eine große Anzahl junger Maͤnner ſich mit dem 
Kreutz bezeichnen ließ, um die Sache des Va⸗ 
terlands und des Glaubens mit dem Leben zu 
verfechten. Die Handlung geſchah durch einen 
bevollmaͤchtigten Geiſtlichen in der Kirche zu 
St. Bernhardin. Der Rath ſorgte fuͤr Wa⸗ 
gen und Lebensmittel zum weiten Marſch, und 
viele edle Maͤnner und Frauen ruͤſteten auf eig⸗ 
ne Koſten Fußgaͤnger und Reiſige aus. Acht⸗ 
hundert Kreutzfahrer zogen aus Breslau, und 
verließen aus Eifer fuͤr die Religion Vater⸗ 
land, Gatten, Kinder und Güter, Geiſtlich— 
keit und Volk begleitete ſie vor das Thor mit 
ruͤhrenden Geſaͤngen, und unter Thraͤnen und 
Segenswüͤnſchen zogen die Tapfern von dan⸗ 
nen. In Wien mit Ehre und Geſchenken em⸗ 
pfangen, wurden ſie zu Schiffe nach Ungarn 
gebracht; aber ehe ſie beym Heere ankamen, 
erfocht Johann Hunniades einen glorreichen 
Sieg bey Griechiſch Weiſſenburg uͤber die Tuͤr⸗ 
ken, und Mohammed nahm in Eil ſeinen Ruͤck⸗ 
zug. Demohngeachtet ſetzte der Koͤnig mit 
dem Kreutzheere feine Reife nach Ungarn fort, 
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blieb er einige Zeit in Glaz, wo er Münze 
ſchlagen ließ, die man in ganz Schleſien nahm, 
die aber allein die Breslauer angeblich aus 
Vaterlandsliebe verwarfen, indem Dtefelbe 
nach ihrer Meynung hoͤchſt ſchlecht feb. Als 
Miniſter und koͤniglichen Guͤnſtling beſuchten 
ihn zu Glaz faſt alle ſchleſiſchen Fuͤrſten und 
Staͤnde, deren Mitglied er ſeit der Erwerbung 
der obengenannten Fuͤrſtenthuͤmer und der 


Grafſchaft geworden war, blos die Breslauer 


hielten es für ſchaͤndlich, einem Ketzer und 
Feinde der Kirche ihre Achtung zu bezeugen, 
kein Abgeordneter von ihnen erſchien in Glaz, 
ſondern in allen hieſigen Bierhaͤuſern ſang man 
auf ihn Spottlieder, erdichtete die nachthei⸗ 
ligſten Maͤhrchen, und nannte ihn nur mit dem 
veraͤchtlichen Namen Girſigk. Kein Wun⸗ 
der, daß auch Podiebrad immer weniger Nei⸗ 
gung für dieſe ſtolze Stadt fühlte, und eine 
gerechte Empfindlichkeit uͤber ihren Uebermuth 
nicht länger zu bergen vermochte. 

Indeß heilten allmaͤhlig die Wunden, wel⸗ 
che des Koͤnigs koſtbare Gegenwart der Stadt 
geſchlagen hatte, und Liebe und Zuneigung 

- für feine Perſon nahm die Stelle der Erbitte⸗ 
rung ein, die durch unangenehme, wenn gleich 
nothwendige Verhaͤltniſſe hervorgebracht wor⸗ 
den war. Am beſten beweiſt dies das Betra⸗ 
gen des Raths und der Gemeine bey der Ge⸗ 
fahr, die der Krone Ladislaus im damaligen 


) S. Kloſes B. 67. Th. 2. S. soo. 


1 fiten, welche von der Neigung des Koͤnigs zu 


den Katholiken das Schlimmſte erwarteten, 
wahrſcheinlich iſt, ſo ſpricht doch den Podie⸗ 
brad ſowohl ſein Character, als auch das Be⸗ 
nehmen des Koͤnigs vor ſeinem Tode hinlaͤng⸗ 
lich frey. „Deine Treue, lieber Podiebrad, 
ſprach der Sterbende, iſt mir bekannt. Du 
biſt es, durch den ich als König in Böhmen 
herrſchte; ich baute groͤßere Entwuͤrfe, aber 
Gott beſchloß es anders und mein Ende iſt da. 
Du wirſt das Reich behalten, ich weiß es, 


daher bitte ich dich, nach mir wohl zu regie⸗ 


ren, und der Vater der Wittwen, Waiſen 

und Verlaßnen zu ſeyn; dann laß auch meine 
Freunde, die aus Oeſterreich und andern Laͤn⸗ 

dern hieher kamen, ungekraͤnkt heimziehen! 

Das iſt alles, was ich verlange, ich beſchwoͤre 

dich bey unſerer Freundſchaft, es zu erfuͤlen!“ 
Podiebrad ſuchte ihn durch Hoffnungen aufzu⸗ 

richten, die ſeine eigne ahnungsvolle Seele 

verleugnete, aber Ladislaus ergriff ſeine Hand, 

und fuhr fort: „Verſprich mir, was ich bitte, 

denn ich fuͤhle den Tod. Dort oben will auch 

ich für dich bitten; ich hoffe es zu durfen, denn 

mein geführtes Leben läßt mich vor keiner Zu⸗ 

kunft erzittern!“ Da verſprach ihm Podie⸗ 

brad weinend die Gewährung feines Verlkan⸗ 

gens, die Geiſtlichen traten herein und reich⸗ 

ten ihm die Sakramente, und gleich daran 
verſchied er, im achtzehnten Jahre feines Al⸗ 

ters, im vierten feinen Regierung. 
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und ließ ſich auch von derſelben durch die Nach⸗ 
richt vom Tode des Hunniades nicht abhalten. 
Es gehoͤrt nicht in Breslaus Geſchichte, wie 
in Griechiſch Weiſſenburg der Liebling des Koͤ⸗ 
nigs, Graf Ulrich von Cilley, durch den Sohn 
des Hunniades, den Ladislav Corvin in einer 
großen Verſammlung niedergeſtoßen wurde, 


wie der König ſich genoͤthigt fab, den kuͤhnen 


Juͤngling zu Ofen hinrichten und ſeinen Bru⸗ 
der Matthias Corvinus als Staatsgefangnen 
verwahren zu laſſen, eben den Matthias, der 
durch ein ſeltſames Verhaͤngniß ſein unmittel⸗ 
barer Nachfolger in Ungarn wurde. 

Denn bereits im Jahr 1457 ſtarb Ladis⸗ 
laus in der Bluͤthe des Alters, mitten unter 


den Vorbereitungen, die zu feiner Vermaͤhlung 


mit einer Franzoͤſiſchen Prinzeſſin, der Tochter 
Karls VII, Magdalena, getroffen wurden. 
Sein Tod erfolgte ploͤtzlich nach einer ſechs⸗ 
unddreyßigſtuͤndigen Krankheit, aber die Ur⸗ 
ſache deſſelben blieb zweifelhaft. Einige Ge⸗ 
۱ ſchichtſchreiber nennen die Peſt, andere eine 
durch die Huſſiten bewerkſtelligte Vergiftung, 
Podiebrads Feinde und vorzuͤglich die Bres⸗ 
lauer ließen ihn durch Rokyzan, den huſſiti⸗ 


ſchen Erzbiſchof von Prag, durch Podiebrad 


und andre Verſchworne gewaltſam ermorden. 
Die letztere Erzaͤhlung, die auch in einem Ge⸗ 
ſange vom Koͤnig Lasla, welcher vermuthlich 
damals in Breslau gemacht wurde, verewigt 
iſt, iſt indeß nichts als boshafte Erdichtung, 
und wenn auch eine Vergiftung durch die Huſ⸗ 


Nach des Königs Tode ließ Podiebrad alle 
Geſandten, alſo auch die Breslauſchen zuſam⸗ 
menrufen, und theilte ihnen die letzte Verord⸗ 
nung des Koͤnigs mit, wie er ſo lange Verwe⸗ 
fer bleiben folle, bis Gott dem Reiche ein 
anderes Haupt geben wuͤrde. Alle Anweſende 
verſprachen, ihm zu gehorſamen, und zogen 
dann zu den Ihrigen. In Breslau war die 
traurige Nachricht bereits angekommen, bey 
der umſtändlichen Erzählung der Geſandten 
erhob ſich neuer Jammer. Oeffentlich wurde 

Podiebrad als Moͤrder des Herrn und Koͤnigs 
geſcholten, alle Kanzeln ertoͤnten von Wehlla⸗ 
gen uͤber Ladislaus und Beleidigungen gegen 
ihn, in allen Kretſchamhauſern fang man auf 
ihn die empoͤrendſten Lieder. Umſonſt verſuchte 
der um die Zukunft beſorgte Rath die beleidi⸗ 
genden Schreyer zum Schweigen zu bringen, 
fein Eifer für das Wohl des Vaterlands wurde 
als Verraͤtherey an der Kirche und dem Staat 
angeſehen, und viele ſeiner Glieder zogen ſich den 

unverſoͤhnlichen Haß des Volks dadurch zu. Dem 
König hielt man hier ein feyerliches Leichenbe⸗ 
gaͤngniß mit Vigilien und Seelmeſſen, in welche 
allgemeine Thraͤnen und Klagen ſich mifchten 
Als bald darauf der König Kaſimir von Polen 

beym Rath über dieſen Todesfall ſchriftlich ۶ 
fragte, erhielt er die Beftätigung in einem 
wehmuͤthigen Schreiben, worin die Art des 
Todes mit den Worten angedeutet wird: 
diem taliter qualiter clausit extremum. 
(Er ſtarb, wie? iſt Gott bekannt.) 
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Niemanden war dieſe Nachricht fürchterli⸗ 
cher, als den Breslauern. Ihre in Prag be⸗ 
findliche Geſandſchaft hatte wenig Tage vor 
dem Todesfall dem Koͤnig einen goldnen Be⸗ 
cher, hundert Dukaten an Werth überreicht. 
Auf Podiebrads Befehl wurde er dem Hof⸗ 
marſchall Czalta gebracht, der ihn mit der 
ſpoͤttiſchen Frage umwandte: Wo ſind die Du⸗ 
katen, die darin ſeyn ſollten? — Am folgen: 
den Tage trafen die Geſandten den König mit 
Podiebrad und einigen andern Großen auf ei⸗ 
nem Saale, wo er Meſſe hoͤrte. Nach dem 

Gottesdienſt ſtand er auf, und Podiebrad er⸗ 
griff ihn führend bey der rechten Hand. Co: 
bald Ladislaus die Breslauer ſahe, die ſich 
ehrfurchtsvoll vor ihm neigten, reichte er ih⸗ 
nen die Hand zum Kuſſe, aber der zuͤrnende 
Hofmeiſter zog ſie mit Gewalt zuruͤck, und der 

Koͤnig konnte nichts anders thun, als den Ge⸗ 
ſandten eine freundliche Verbeugung machen. 


Die Herrſchaft Podiebrads über Ladislaus 


war groß, es war die Gewalt, die ein ſtarker 
Geiſt uͤber einen ſchwachen hat. — Als hier⸗ 
auf die Breslauer ſich ſelbſt um die Gunſt Po⸗ 
diebrads bewarben, um durch ihn den verſag⸗ 
ten Zutritt zu erhalten, machte er ihnen die 
bitterften Vorwuͤrfe über die Beleidigungen, 
welche ihm von ihrer Stadt widerfahren wa⸗ 
ren, ſo daß die erſchrockenen Geſandten die 
beſten Entſchuldigungen aufboten, und ihm 
unter andern hundert gute Ochſen zur Suͤhne 
verſprachen. 
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Breslau gegen Podiebrad von 1457. 


rich von Freyſtadt, Wlodko von Glogau, Bal⸗ 
thaſar und Johann von Sagan, Konrad von 
Wohlau, Friedrich von Liegnitz und Biſchof 
Jodokus von Breslau erſchienen. Dieſe Fits 
ſten verwarſen einmuͤthig die Wahl, als ein 
ohne ihre Theilnahme vorgenommene Hand⸗ 
lung, gaben jedoch weder den Geſandten des 
Herzogs Wilhelm von Sachſen eine beyſtim⸗ 
mende, noch den Gefandten Podiebrads eine 
völlig abſchlaͤgliche Antwort, ſondern verwies 
ſen beyde auf eine mit ihren Mitſtaͤnden zu hal⸗ 
tende Berathſchlagung. Von Liegnitz kamen 
die Boͤhmiſchen Geſandten nach Breslau, 
uͤberreichten dem Rath und der Gemeine das 
Beglaubigungsſchreiben ihres Herrn, luden 
den erſtern zur Kroͤnung nach Prag ein, und 
verficherten von Seiten des Koͤnigs Gnade 
und Schutz bey Jedermanns Stand, Wuͤrde 
und Glauben. Dies letztere wurde als Ketze⸗ 
rey verſchrien, die Geſandten erhielten keine 
Antwort, ſondern Spott und Verhoͤhnung vom 
Möbel, und zogen mißvergnügt von dannen. 
Allein eben ſo wenig war man geneigt, die 
Anſpruͤche des Herzogs von Sachſen gelten zu 
laſſen; feine Geſandten erhielten keine تقو‎ . 
gende Auskunft. Voͤllige Freyheit und Unab⸗ 
haͤngigkeit mochte das Ziel ſeyn, worauf Rath 
und Buͤrgerſchaft dachte, und die Gelegenheit, 
den Koͤnig als Ketzer zu verwerfen, war zu 
bequem, um nicht von beyden Partheyen, den 


Ohngeachtet der Erbfolgeordnung Kaiſer 
Albrechts II, vermoͤge welcher die Boͤhmen ſo 
lange zu keiner Wahl ſchreiten ſollten, als 
männliche und weibliche Erben des koͤniglichen 
Stamms, oder Herzoge von Oeſterreich vor⸗ 
handen waͤren, wurde dennoch am 2. Maͤrz 
1458 Georg Podiebrad zum König gewählt, 
ſowohl wegen ſeiner Verdienſte um das Reich, 
als auch beſonders durch den Einfluß der Huf: 
ſiten und ihres Erzbiſchofs Rokyzan. Der 
Herzog Wilhelm von Sachſen, der Gemahl 
der älteften Schweſter Ladislavs, und die Her⸗ 


zoge von Oeſterreich wurden alſo mit ihren 


Anſpruͤchen uͤbergangen, die Wahl, die allein 
von den Boͤhmen vorgenommen worden war, 
wurde den Staͤnden der mit Boͤhmen vereinig⸗ 
ten Provinzen blos ſchriftlich gemeldet. Bres⸗ 
lau, welches ebenfalls ein ſolches Schreiben 
mit vielen Ermahnungen, ſich dem Koͤnig zu 
unterwerfen, und beygefuͤgten Gnadenverſiche⸗ 
rungen erhielt, wußte zu gut, welche Gnade 
von dem neuen Könige es durch feine Beleidi⸗ 
gungen verdient hatte, um dieſe Nachricht an⸗ 
ders als mit Beſtuͤrzung und Unwillen aufneh⸗ 
men zu koͤnnen. Aber dieſe Beſtürzung äußerte 
ſich nicht durch Furcht, ſie ging in die hart⸗ 
nädigfte Widerfestichkeit über, Noch in Dems 
ſelben Monat wurde vorzuͤglich auf Veranſtal⸗ 
tung der Breslauer ein Fuͤrſtentag zu Liegnitz 
zuſammenberufen, auf dem die Herzoge Hein⸗ 


hieſigen Predigern verſteckt geſcholten und ۰ 
dammt, vom Volke durch Lieder und Zerrbil⸗ 
der verſpottet. Jemehr ſich das Geruͤcht von 
einem Heereszuge der Boͤhmen in Schleſien 
verbreitete, deſto aufgebrachter und ſtolzer 
wurde der hieſige Poͤbel, deſto furchtſamer 
die durften und der Biſchof. Als der König 
im Julius 1458 zu Glaz erſchien, fanden ſich 
zwey Herzoge und die Abgeordneten des Bi⸗ 
ſchofs und der Schweidnitzer bey ihm ein, 
Aber die Breslauer ruͤſteten ſich, nahmen den 
Herzog Johann von Sagan mit hundert Reu⸗ 
tern in Sold, und zogen unter feiner Anfüͤh⸗ 
rung nach Striegau, wo die dem Bunde noch 
treuen Fuͤrſten ſich verſammelt hatten, und 
der Biſchof in Perſon erſchien. Dieſer erklaͤrte 
hier ſeine Meinung offenherzig, ſtellte den 
Breslauern in harten Ausdrucken ihren Starr⸗ 
ſinn vor, und erbot ſich zum Vermittler beym 
König. Als er keine Antwort erhielt. und in 
dieſer Verwirrung keinen Ausgang ſah, unter⸗ 
nahm er eine Reiſe nach Rom, um ſich beym 
Papſt ſelbſt Raths zu erholen. : 

Die Ausſichten für Breslau wurden indeß 
immer drohender. Von Boͤhmen aus gaben die 
Briefe der Staͤnde die Gewißheit eines Einfalls, 
auf ein Schreiben an den Kaiſer Friedrich III. 
und die Herzoge von Oeſterreich erhielt es keine 
Antwort, der Herzog von Sachſen fandte zwar 
Botſchafter, die ſeine Anſpruͤche weitläuftig aus 
einander ſetzten, aber keine Verhaltungsbefehle 
über die zu leiſtende Hülfe hatten. 
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Großen und dem Volke, begierig ergriffen zu 
werden. : 
Dies Ziel faßte man denn auch immer fe- 
fer ins Auge, und ließ ſich durch keine Ge⸗ 
ſandten und Redner, die aus Oeſterreich, Boͤh⸗ 
men und Sachſen wiederholentlich hergeſchickt 
wurden, irre machen. Als einige der Fuͤrſten 
ſich allmaͤhlig auf Podiebrads Seite zu neigen 
ſchienen, wurden die Breslauer immer beharr⸗ 
licher, als der Koͤnig ihnen ſeine am 7. May 
vorgenommene Kroͤnung meldete, thaten ſie 
endlich den entſcheidenden Schritt. Die Rotts 
ſuln, die Schoͤppen und die ganze Gemeine der 
Stadt ſchloſſen, nach dem Beyſpiel der Fuͤr— 
ſten, unter ſich einen feyerlichen Bund, den 
Girſigk von Podiebrad nimmermehr zum Erb⸗ 
herrn anzunehmen, beſchworen ihn, und zeich— 
neten ihn mit goldnen Buchſtaben in das 
Stadtbuch. Zugleich wurden Anſtalten fuͤr 
die Sicherheit der Stadt getroffen, und jede 
Reiſe, ſogar jeder Schritt aus derſelben ohne 
Erlaubniß des Raths unterſagt. Allein auf 
dem naͤchſten Fuͤrſtentage zu Liegnitz zeigte ſich 
der ſchwankende Sinn der Fuͤrſten ſchon deut⸗ 
licher, es wurde eine Geſandſchaft an den Koͤ⸗ 
nig in Vorſchlag gebracht, um ihm ihren Bund 
von einer annehmlichen Seite vorzuſtellen, und 
mit vieler Muͤhe konnten es die Breslauer nur 
dahin bringen, daß allein an die Boͤhmiſchen 
Staͤnde geſchrieben wurde. Am ſichtbarſten 
war bereits Biſchof Jodokus von Breslau fuͤr 
Georg gewonnen, er wurde deshalb von den 
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Breslau gegen Podiebrad, von 1457. 


Dies war zwar ſchon zu Anfang des Jahrs 
1459 von Seiten der verbündeten Herzogs 
des Fuͤrſtenthums und der Stadt Breslau ge⸗ 
ſchehen, die Abgeordneten hatten dem Papſt 
Pius II. die ſchrecklichſte Schilderung von Ge⸗ 
org entworfen, und ſich ſogar auf eine erdich⸗ 
tete Verwandſchaft der ſchleſiſchen Herzoge mit 


Julius Caͤſar berufen, allein fie kehrten mit 


einem Schreiben zuruͤck, worin der Bund zwar 
als eine um Chriſti willen unternommene Sache 
gelobt, jedoch zuletzt ermahnt wurde, den Ge⸗ 
org als einen chriſtlichen Koͤnig aufzunehmen. 
Der Papſt hoffte nehmlich pon ſeinen milden 
Geſinnungen die guͤtliche Beylegung der huſſi⸗ 
tiſchen Streitigkeiten, und die voͤllige Verei⸗ 
nigung der Sekte mit der katholiſchen Kirche, 
von der ſie beynahe allein durch den Kelch im 
Abendmahl getrennt war. 


Aber ehe noch dies Schreiben ankam, war 
es der koͤniglichen Parthey gelungen, durch 
Vorſchlaͤge und Verſprechungen den Bund der 
ſchleſiſchen Fuͤrſten aufzulöfen. Er hielt feine 
letzte Verſammlung zu Lobin in der Lauſitz, 
beſchloß, ein Schreiben mit der Bitte nach 
Boͤhmen zu ſenden, die Sache ſo lange anſte⸗ 
hen zu laſſen, bis der Papſt darüber entſchie⸗ 
den haben wuͤrde, und ging hierauf aus 
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In der Angſt ließ die Stadt den Herzog ſelbſt 
durch den Rathsnotar Eſchenloer aufſuchen, 
der ihn zu Bamberg traf. Er kehrte mit dem 
Beſcheide zuruͤck, daß der Herzog mit den 
Schleſiern zu Cotbus einen Fuͤrſtentag halten 
wolte. Dieſer Fuͤrſtentag wurde gehalten, 
und hatte den vorigen Erfolg. Der Herzog 
verlangte Unterwerfung und verſprach in die⸗ 
fem Fall Huͤlfe; da man von jener nichts hoͤ⸗ 
ren wollte, ſondern Ausfluͤchte ergriff, fand 
er es nicht fuͤr rathſam, fremden Leidenſchaf⸗ 
ten ſich ſelbſt aufzuopfern, und die Verſamm⸗ 
lung ging, ohne etwas beſchloſſen zu haben, 
aus einander. Indeß blieben alle Verſuche 
Podiebrads, die Breslauer zum Gehorſam zu 
bewegen, vergeblich. Als er ihnen die b= 
ſchrift eines Briefes vorzeigen ließ, worin der 
Papſt ihn feinen liebſten Sohn und König 
nannte, als ſelbſt die Praͤlaten öffentlich be⸗ 
haupteten, Georg ſey nun rechtmaͤßiger Koͤnig, 
blieben fie allein ihrem Starrſinn getreu, Die 
Prediger erklaͤrten, der Papſt ſey hintergan⸗ 
gen, der Brief untergeſchoben oder erſchlichen, 
und der Rath konnte das aufgebrachte Volk 
nur durch das Verſprechen beſaͤnftigen, ſo⸗ 
bald. als moͤglich eine Bothſchaft nach Rom 
zu ſenden, um den Papft beſſer zu unter⸗ 
richten. 1 


Sep. Chr. IIItes Quartal, 


dem Rath und der Gemeine 55 
und Argwohn ausgeſaͤet, welcher in vielen 
Jahren nicht konnte ausgerottet werden. Es 
waren zu der Zeit ſo viele Rathleute in Bres⸗ 
lau, als Trinker, Saͤufer, Spieler, und 
Lotter. Dieſe regierten, dieſe hatten der 
Stadt Macht, was dieſe wollten, das mußte 
geſchehen. Das war eine verkehrte Ordnung, 
die Unterſten uͤber die Oberſten!“ 


Wiederholte Schreiben des Papſtes, die 
fuͤr Georgen immer guͤnſtiger wurden, und die 
Belehnung, die er vom Kaiſer Friedrich mit 
den Regalien erhielt, entſchieden endlich die 
Neigung der immer noch wankenden Fuͤrſten. 
Alle Geſandtſchaften der Breslauer kehrten von 
Rom mit Ermahnungen zur Unterwerfung zu⸗ 
rück, die Sache näherte ſich der ſchrecklichen 
Entſcheidung, aber der Sinn der Unruhigen 
aͤnderte ſich nicht. In dieſer aͤußerſten Verle⸗ 


genheit ſuchte der geaͤngſtigte Rath wenigſtens 


im Innern der Stadt Einigkeit zu erhalten, 
und die Wuth der gemeinen Volksparthey zu 
baͤndigen, welche durch die Prediger angeſchuͤrt 
wurde. Er ließ die letztern aufs Rathhaus 
fordern, und beſchwor fie bey dem Heiligſten, 
Eintracht zu predigen, und aufhoͤren, ihn ſelbſt 


als verdaͤchtig der Gemeine zu ſchildern, wenn 


ſie auch den Koͤnig verketzern wollten. Sie 
verſprachen es, aber fie fuhren fort, aufruͤh⸗ 
reriſche Grundſaͤtze gegen den Rath, als heim⸗ 


lichen Anhänger Georgs zu verbreiten, 
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einander. Die Breslauer ſtanden nun mit 
dem Herzog Balthafar von Sagan allein. 
Man ſollte vermuthen, daß dieſer Umſtand 
verbunden mit dem paͤpſtlichen Schreiben den 
Stolz der Gemeine brechen mußte, aber es er⸗ 
folgte das Gegentheil. Die Praͤlaten und 
die Landſchaft des Fuͤrſtenthums, die ihre mil⸗ 
dern Geſinnungen ſchon vorher geaͤußert hat⸗ 
ten, wagten es jetzt aus Furcht vor dem wuͤ⸗ 
thenden Poͤbel nicht mehr, ſie zu wiederholen. 
Die Prediger erklaͤrten alle diejenigen, die es 
mit dem Podiebrad hielten, alſo die Aebte und 
Praͤlaten, den Biſchof und den Papſt ſelbſt 
fuͤr Ketzer, die duͤrftige Maſſe duͤrſtete nach 
Aufruhr, um fi) durch Pluͤnderung zu berei— 
chern, und nur die Zechen und Handwerker 
verhinderten den gewaltſamen Ausbruch. Die 
Gemeine beſchloß ſchlechterdings, bey dem im 
Stadtbuch verzeichneten Verein zu bleiben, und 
der Rath mußte beyſtimmen. Die Schilderung, 
welche Eſchenloer, ein Augenzeuge, von dem 
damaligen Zuflande entwirft, iſt fo treffend, 
daß ſie hier ſtehen mag. „Aller kluger Rath 
mußte verborgen bleiben, und welche in dem 
ſchweidnitziſchen Keller und in den Kretſcham⸗ 
haͤuſern am beſten trinken und ſchelten konnten, 
die waren die kluͤgſten und chriſtlichſten. Aller 
Math dieſer chriſtlichen Stadt wurde bey der 
Quoſſerey gefunden. Sie lernten das von den 
Predigern; denn wer auf dem Predigtſtuhl 
am beſten ſchelten und ketzern konnte, den hoͤrte 
man am liebſten. Dadurch wurde zwiſchen 


ſchloß, beym König Kaſimir von Polen um 
Getreide und Mannſchaft zu unterhandeln. Al⸗ 
lein dieſer Verſuch ſchlug fehl, und anſtatt der 


gehofften Huͤlfe liefen taͤglich Fehdebriefe ein. 


Herzog Wlodko von Glogau zeigte ſich zuerſt 
als Feind, er nahm den Breslauern auf der 
Straße bey Hagenau beträchtliche Guͤter weg, 
und auch die uͤbrigen Fuͤrſten kuͤndeten ihnen 
das Geleit auf. Von Glaz, Muͤnſterberg und 
Frankenſtein aus wurde ihr Gebiet von Böh- 
miſchen Streifparthien verwuͤſtet, und ohnge⸗ 
achtet ſie ſo gluͤcklich waren, die Feinde eini⸗ 
gemal davon zu jagen, ſo ließen ſich dieſe, 
durch die Beute gelockt, doch nicht von der 
Wiederholung ihrer Pluͤnderungen abſchrecken. 
Dies, verbunden mit einem Schreiben Kaiſer 
Friedrichs, worin der Stadt gemeldet wurde, 
daß der Koͤnig die Reichslehne empfangen habe, 
machte auf den Rath einen ſo großen Eindruck, 
daß er den Buͤrgern vorſchlug, die angebotne 
Vermittlung Herzog Konrads von Oels anzu⸗ 
nehmen. Allein dieſe fanden ſich durch den 
Vorſchlag ſo beleidigt, daß zwey aus dem 
Rathe, Bernhard Skal, Landeshauptmann, 
und Friedrich Reichart, der naͤchſte nach ihm, 
ſich heimlich davon machen mußten, um nur 
ihr Leben zu erhalten. Zugleich verbreitete ſich 
das Geruͤcht, der Rath habe zwanzig Nachrich⸗ 
ter nach Breslau kommen laſſen, um mehrere 
Der Poͤ⸗ 
bel ergriff daher die Waffen, um den Rath 
ſammt den Nachrichtern in Stuͤcken zu hauen. 
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دو 


von der Volksparthey hinzurichten. 


Nachdem Georg in der Faſten des Jahrs 
1459 die Huldigung zweyer ſchleſiſchen Herzoge 
zu Glaz angenommen hatte, wäre es ihm leicht 
geweſen, Breslau mit einem ſchwachen Heer 
zum Gehorſam zu bringen, da es kaum auf 


acht Tage mit Lebensmitteln verſehen war, al⸗ 


lein in Prag ausgebrochne Unruhen noͤthigten 
ihn, dahin zuruͤckzukehren. Durch dieſe gluͤck⸗ 


lich voruͤbergegangene Gefahr, ausgehungert 


zu werden, wurde indeß der Rath vorſichtig 
gemacht, und ließ deshalb das erſte Kornhaus 
auf dem Burgwall erbauen, und fo viel Ges 
treide darin aufſchuͤtten, als er bekommen 
konnte. ۱ 

Die Boͤhmiſchen Herrn waren ſchneller, als 
ſelbſt der hart beleidigte Koͤnig; an einem ein⸗ 
zigen Tage kamen 210 Abſagebriefe von ihnen 
an das Domkapitel und die hieſige Geiſtlichkeit, 
welche als die Haupturſache der Unruhen an⸗ 
geſehen wurde. Die Bedrohten wandten ſich 
an den Rath, und flehten um Huͤlfe, der es 
auch für Pflicht hielt, zu ihrem Schutz vierhun⸗ 
dert Reuter in Sold zu nehmen. Die Herzoge 
verſuchten es noch einmal auf einer Zuſammen⸗ 
kunft zu Wohlau, die Stadt zu beſſern Geſin⸗ 
nungen zu bewegen, aber vergebens. Als der 
Rath dem Volke dieſen Ausgang der Unter⸗ 
handlung vortrug, wurde es ſo wuͤthend, daß 
es ſogleich gegen die Fuͤrſten zu den Waffen 
greifen wollte. Blos die Vorſtellung, daß 
man ohne Lebensmittel keinen Krieg fuͤhren 


koͤnne, beſaͤnftigte daſſelbe, indem man be⸗ 


3 


gegen viertaufend Bürger ergriffen die Waffen, 
und liefen nach Liſſa zu, natuͤrlich ohne Ord⸗ 
nung und ohne Anführer, Gluͤcklicherweiſe 
wurde der Boͤhmiſche Hauptmann, der ſich auf 
eine Kundſchaftung zu weit vorgewagt hatte, 
gleich im Anfange erſtochen, woruͤber die Fein⸗ 
de ſo in Beſtuͤrzung geriethen, daß ſie, ohne 
einen Kampf zu wagen, die Breslauer wieder 
nach Hauſe ziehen ließen. Dies geſchah am 
25. September 1459. ١ 
Dieſer kleine errungene Vortheil hatte in: 
deß keinen bedeutenden Nutzen; die Feinde 
ſchwaͤrmten um die Stadt herum und richteten 
uͤberall Verwuͤſtungen an. Man mußte daher 
mit Ernſt auf Vertheidigung denken. Die 
Stadt wurde mehr befeſtigt, und der Dom 
nebſt dem Vinzenzkloſter auf dem Elbing beſetzt. 
Dieſer Anſtalten ungeachtet waren die Hoffnun⸗ 
gen eben nicht groß. Viele Söldner, Unters 
thanen der Fuͤrſten und von ihnen bey Lebens⸗ 
ſtrafe zuruͤckgerufen, verließen die Stadtfah⸗ 
ne, die ganze Reuterey ſchmolz auf 200 zu⸗ 
ſammen, und auch die Praͤlaten dankten ihre 


50 Reiſigen ab, die ſie einen Monat hindurch 


gehalten hatten. Namslau, welches die Boͤh⸗ 
men aufgefordert hatten, wurde noch glücklich 
beſetzt. Demungeachtet verwarf die Stadt 
wiederholentlich die Vermittelung Herzogs 
Heinrich von Freyſtadt, und verſagte ſogar 
dem Biſchof Jodokus, der von Rom zuruͤck⸗ 
gekehrt war, und perſoͤnlich Eintracht und 
Unterwerfung predigen wollte, unter dem 
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Ein vernuͤnftiger Buͤrger uͤberzeugte ihn endlich 

von der Nichtigkeit der Sage, worauf der 
Rath zu dem Nachrichter ſchickte und unterſu⸗ 
chen ließ. Es fand ſich, daß vierzehn Henker 
bey ihm zu Gaſte waren, die alle nebſt dem 
Wirth fortgejagt wurden, ſo daß lange Zeit 
kein Nachrichter hier war. An die Stelle der 
entflohenen Rathsherren wurden zwey andere 
erwaͤhlt. 

Die Abſagebriefe mehrten ſich jetzt fo, daß 
an einem Tage 625 in zwey Koͤrben einliefen, 
und viele Domherrn und Geiſtliche, die vor⸗ 
zuͤglich gegen Georg geſprochen hatten, die 
Flucht ergriffen. Einer derſelben, D. Peter 
Wartenberg ließ ſich, um aus der Stadt zu 
kommen, auf einen Wagen legen, und Buͤcher 
und Sachen uͤber ſich packen. Allein man 
durchſuchte unter dem Oderthore den Wagen, 
und fand ihn unter dem Geraͤthe. Er ſelbſt 
entging auf den Dom, ſeine Sachen wurden 
aufs Rathhaus gebracht. 

Unterdeß empfing Koͤnig Georg die Huldi⸗ 
gung zu Schweidnitz und Jauer, und ließ dann 
fein Heer gegen Breslau anruͤcken. Zuerſt 
wurde Neumarkt, das zu fpät um Hülfe nach 
Breslau ſchickte, beſetzt, zweytauſend Reuter 
und drittehalbtauſend Fußknechte hatten nicht 
weit von Neukirch ſich gelagert, und ſuchten 
die Breslauer durch Anzuͤndung der benachbar⸗ 
ten Doͤrfer herauszulocken. Dieſe Abſicht 
wurde erreicht. So bald die Flammen auf⸗ 
gingen, lautete man in der Stadt Sturm, und 


— 


Stadt kam, eilten die Soͤldner hinaus, und 
beſetzten die Bruͤcke bey 11000 Jungfrauen, 
ohne daß ſich der Rath entſchließen wollte, die 
ganze Buͤrgerſchaft aufzubieten, wahrſcheinlich 
aus Furcht vor dem raubſuͤchtigen Haufen, 
vorgeblich aus Beſorgniß, die Einwohner 
moͤchten zu ſehr erſchrecken. Es fand ſich je⸗ 
doch ein Haufen von ohngefaͤhr 100 Freywil⸗ 
ligen aus den Kaufleuten und Buͤrgern, die 
fi mit Handbuͤchſen und Armbruͤſten verſahen 
und zu den Soͤldnern ſtießen, ſo daß die ganze 
Anzahl etwa 600 Mann betrug. Der Erzaͤh⸗ 
ler dieſer Nachricht, Eſchenloer, befand ſich 
darunter. 
Als der Poſten gehörig beſetzt war, erſan⸗ 
nen die darunter befindlichen Reiſigen eine 
Kriegsliſt, die aber ſchlimm hätte ablaufen 
koͤnnen. Sie eilten uͤber die Bruͤcke dem Feind 
entgegen, und als er in fuͤnf Haufen, jeder 
zu 400 Pferden, dem immer 1000 zu Fuß 
folgten, auf ſie losſtuͤrmte, drehten ſie um, 
und flohen nach der Bruͤcke. Die Feinde wa⸗ 
ren ihnen auf dem Fuße nach, es entſtand ein 
Gedraͤnge, daß viele ins Waſſer ſprangen, 


und die Breslauer kaum Zeit behielten, die 


Bruͤcke abzuwerfen. Zwar ertranken dabey 
einige Boͤhmen, allein ſchon brachten die uͤbri⸗ 
gen das Breslauſche Fußvolk zum Weichen, 
als die Reuter von den Pferden abſtiegen, und 
zu ſeiner Unterſtuͤzung herbeyeilten. Während 
des Gefechts folgten immer mehr Feinde uͤber 


die Zaͤune, und hatten bereits drey Haͤuſer 
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ſpöttiſchen Vorwande das ſichere Geleit, ein 
Hirte brauche kein Geleit zu ſeinen Schaafen. 
Nachdem noch von den Fuͤrſtenthuͤmern 
Schweidnitz und Jauer, von den Herzogen von 
Teſchen, Oels und Auſchwitz Fehdebriefe ein⸗ 
gelaufen waren, beſaß die Stadt deren uͤber 
tauſend, und manche waren von zehn bis 
zwanzig Perſonen unterſchrieben. Am Michae⸗ 
listage ſtanden zwey feindliche Heere gegen 
Breslau, das Boͤhmiſche bey Canth, das 
fürſtliche an der Weida. In der Stadt war 
man ſo uͤbermuͤthig, daß nicht einmal die 
Thore zugeſchloſſen wurden. Das bey Canth 
gelagerte Heer beſchloß man, mit 2000 Mann 
von drey Seiten anzugreifen; da die dazu be⸗ 
ſtimmte Mannſchaft, welche erſt um 1 Uhr 
auszog, ankam, waren aber die Feinde ſchon 
aufgebrochen, und bey Auras über die äußerſt 
feichte Oder gegangen, um ſich mit den Fuͤr⸗ 
ſten zu vereinigen. Nun wollten ihnen die 
Breslauer nachſetzen, unterließen es jedoch, da 
einer aus dem Rathe ihnen vorſtellte, daß die 
Nacht Niemandes Freund ſey. Nachher uͤber⸗ 
zeugten ſie ſich, daß die Sache haͤtte gluͤcklich 
ablaufen muͤſſen, und wurden ſo aufgebracht, 
daß der Rathsherr in Lebensgefahr gerieth. 
Am folgenden Tage, dem 1. Oktober, ſetzte 
ſich das vereinigte Heer in Bewegung, um das 
Vinzenzkloſter und den Dom zu ſtuͤrmen. Der 
erſte Angriff geſchah bey Sonnenaufgang gegen 


das Stadtwerder, wo alles Vieh weggetrie⸗ 


ben wurde. So wie dieſe Nachricht in die 


Eben ſo wenig vermochten die Hauptleute, ihre 
Fußknechte zu halten, die nur den naͤchſten 
Buſch zu erreichen ſuchten. Aus Mangel ei⸗ 
nes Anfuͤhrers konnten ihnen die Breslauer 
nicht nachſetzen, ſonſt wuͤrde die Niederlage 
allgemein geweſen ſeyn. Die Feinde hatten 
uber 100 Mann verloren, die erſchoſſen, er⸗ 
trunken und erſchlagen waren, noch mehr ſtar⸗ 
ben die folgende Nacht an Wunden. Der Ver⸗ 
luſt der Breslauer beſtand in zwey Mann, ei⸗ 
nen hatten die Feinde erſchlagen, der andre 
war durch Unvorſichtigkeit von ihnen ſelbſt er⸗ 
ſchoſſen worden. Mehrere mochten wohl vers 
wundet ſeyn. 


Am andern Tage zogen fie beſſer geruͤſtet 
und geordnet gegen die Weida zu, aber die 
Feinde waren verſchwunden. Sie brandſchatz⸗ 
ten und verheerten daher die Oelsniſchen Laͤn⸗ 
der, bis die Einwohner kamen, und um Friede 
baten. — Es iſt ungewiß, ob man bey dieſem 
Vorfall mehr die Ungeſchicklichkeit der Fuͤrſten, 
oder das Gluͤck der Breslauer bewundern ſoll. 
Der Koͤnig, ein verſuchter Feldherr, war na⸗ 
tuͤrlich nicht dabey, ſondern ſchon nach Boͤh⸗ 
men zuruͤck, ſonſt haͤtte er die Brucke geſtuͤrmt, 
und die Stadt ohne weitern Widerſtand ero⸗ 
bert. Zum Ungluͤck kam es anders, und eine 
augenblickliche Freude gereichte in der Folge 
der Stadt zu langwierigem Verderben. Sie 
feyerte uͤbrigens noch lange Zeit hernach den 
erſten Oktober mit einem Dankfeſte. 
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angezuͤndet, als ſie von den Trabanten mit 
Zurücklaſſung einiger Todten zuruͤckgeſchlagen 
wurden. Im Hofe des Hospitals hatten ſich 
ebenfalls einige Staͤdter poſtirt, die mit ihren 


Handbuͤchſen auf die Feinde ſchoſſen und eini⸗ 


ge toͤdteten, die vier Herzoge hielten bey der 
naͤchſten Bruͤcke des Siechhofes, und ſahen 
dem Gefechte zu. | 
Ploͤtzlich laͤutete man die Sturmglocke zu 
Marie Magdalene, und das Geſchrey verbreitete 
ſich in der Stadt, die Feinde dringen ein. Nun 
griff alles zu den Waffen, und lief hinaus, 
Die Unordnung kann man ſich vorſtellen, Leute 
in Menge, aber kein Anfuͤhrer. Eine Anzahl 
ſtieg auf das Dach des Kretſchams, und ſchoß 
herunter, eine andre führte Tarrisbuͤchſen bets 
aus, von denen man glaubte, fie wären gela- 
den. Aber als ſie abgeſchoſſen werden ſollten, 
fand ſich das Gegentheil. Es mußte alſo Pul⸗ 
ver aus der Stadt geholt werden. An der 
Sandkirche fiel aber der Boden aus dem Faſſe 
und das Pulver wurde verſchuͤttet. Doch was 
ren dieſe Anſtalten nicht erſt noͤthig, denn als 


die Feinde die Sturmglocke laͤuten hoͤrten, uͤber⸗ ۱ 


fiel fie ein fo paniſches Schrecken, daß fie eine 
weit übereiltere Flucht machten, als ihr An⸗ 
griff geweſen war. Die Herzoge thaten dies 
zuerſt, Wlodko ſtuͤrzte dabey mit dem Pferde, 
daß er vier Jahr nachher von dem Falle ſtarb. 
Die Reiſigen ritten in einem Jagen bis zur 
Weida in ihr Lager, weil ſie glaubten, die 
۱ Breslauer wären ihnen ſchon auf dem Nacken. 


۱ 


Unterdeß fingen die Streifereyen der Feinde 
wiederum anz fie hatten alle umliegenden Orte 
beſetzt, und ſchnitten beſonders die Zufuhr ab. 
Um dieſe ſich frey zu machen, zogen die Bres⸗ 
lauer mit einer Wagenburg vor das Schloß 
Borau, welches Hans von Parchwitz, ein 
Pannerherr, inne hatte. Sie beſchoſſen den 
Hof mit großen Buͤchſen, und erſtuͤrmten das 
Schloß endlich mit großem Verluſte, hieben 
zwanzig Mann nieder, und machten drey und 
dreyßig ſammt dem Anfuͤhrer zu Gefangenen. 
Mit vieler Beute beladen kehrten ſie als Sie⸗ 
ger nach Hauſe. - 

Zu eben der Zeit ſchrieben ſie an die in Po⸗ 
ſen verſammelten polniſchen Biſchoͤfe und Ba⸗ 
rone, meldeten ihnen den in der Vorſtadt er⸗ 
fochtenen Sieg, und erfuchten fie, ihnen bey 
ihrem Könige Hilfe und Unterſtuͤtzung auszu⸗ 
wirken. Sie erhielten eine verbindliche Ant⸗ 
wort, und bald darauf kam der Sekretair des 
Koͤnigs als Geſandter hier an, hatte aber zu 
nichts weiter als zu Verſprechungen Vollmacht. 
Mit den Herzogen von Oels wurde Friede bis 
Weihnachten gemacht, um die Zufuhr von Po⸗ 
len her frey zu erhalten, hingegen fielen von 
der andern Seite beynahe taͤglich Gefechte vor. 
Den meiſten Abbruch that den Feinden ein 
Haufe zuſammengeraftes Geſindel, 400 an der 
Zahl, welcher die boͤſe Rotte hieß. Er beſtand 
aus Handwerksgeſellen und Bauern, welche 
auf ihr eignes Abentheuer ſich zuſammenge⸗ 
ſchlagen hatten, auf der Stadt Feinde losgingen 
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An der naͤchſten Mittwoch kam der Biſchof 
Jodokus nach Breslau, zuerſt auf den Kreutz⸗ 
hof, wo er ſich auf eignem Boden befand, 
und dann mit Geleite aufs Rathhaus. Hier 
war mit dem Rathe und der Gemeine zugleich 
die Prieſterſchaft verſammelt, denen allen er 
in einer vortrefflichen Rede die Abſicht ſeiner 
Reiſe nach Rom erklaͤrte, die paͤpſtlichen Briefe, 
worin ſie zur Unterwerfung ermahnt wurden, 
vorleſen ließ, und ſie darauf auf das Ruͤhrend⸗ 
ſte beſchwor, ihren Starrſinn fahren zu laſſen, 
und ihm, dem Papſt und dem Koͤnige zu ge⸗ 
horchen, widrigenfalls er genoͤthigt ſeyn wuͤr⸗ 
de, ſie mit dem Bann zu belegen. Beſonders 


nahm er die Prediger vor, und ſagte ihnen 


alles, was ein vernuͤnftiger und edler Mann, 
ihnen ſagen mußte. Schon wankte der Rath, 
ſchon fanden dieſe beſſern Geſinnungen ſelbſt 
bey dem Volke Eingang, als die Verhetzungen 
von den Kanzeln herab alles wieder verdarben, 
und der Biſchof, durch öffentliche Beleidigun⸗ 
gen aufs aͤußerſte getrieben, endlich in voller 
Verſammlung die Urſache des Breslauſchen 
Haſſes gegen Georg angab: „Nicht wegen des 
Glaubens, ſprach er, ſeyd Ihr ihm feind, 
ſondern weil er ein Böhme, weil er Euer König 
und Herr iſt.“ Jodokus hatte Recht, denn 
alle fühlten ſich fo getroffen, daß ein Aufruhr 
entſtand, und einmuͤthig gerufen wurde, der 
Biſchof habe das Gelcite gebrochen. Mit Muͤ⸗ 
he ſtillte der Rath das Getümmel, und Jodo⸗ 
kus verließ ſogleich die Stadt. : 


Maulthieren, kuͤßten die Praͤlaten und vor: 
nehmſten Bürger, und verwunderten ſich hoͤch⸗ 
lich uͤber die Pracht und die Groͤße des Zugs. 
Als fie in der Nikolaivorſtadt an⸗das ſteinerne 
Kreutz kamen, dem ehemals die Huſſiten die 
Heiligenkoͤpfe abgeſchlagen hatten, machten die 
Buͤrger ſie darauf aufmerkſam, indem ſie ſag⸗ 
ten, daß dies ihnen ein Zeichen ſey, nie einen 
Ketzer zum Herrn aufzunehmen. Waͤhrend die 
Legaten ſich die Saͤule anſahen, kam die Nach⸗ 
richt, daß die Feinde bey Neukirch ſchwaͤrmten. 
Gern waͤren ihnen die Ritter entgegengeruͤckt, 
aber der Rath erlaubte es nicht, um den Ein⸗ 
zug nicht zu flören. In der Vorſtadt ftanden 
nun noch die Fußknechte von 500 Mann, nach⸗ 
her die Zechen ein Mann am andern im Har⸗ 
niſch bis in die Stadt uͤber 4000. Sie mein⸗ 
ten, alles Volk waͤre aus der Stadt gegangen, 
als fie aber hinein kamen, ſahen ſie alle Stra⸗ 
ßen voll Menſchen, und alle Fenſter und Dz 
cher der Haͤuſer beſetzt; daruͤber wunderten fie 
ſich ſehr, und ſagten: Breslau iſt doch ſchwer 
zu erobern. Hierauf wurden ſie mit den groͤß⸗ 
ten Feyerlichkeiten und Gefängen auf den om 
‚geführt, und daſelbſt in der Kathedralkirche 
von den Prälaten mit einer Predigt und te 
Deum empfangen. Von da begleitete ſie der 
Rath in ihre Herberge, wo ſie von der Stadt 
mit allen Beduͤrfniſſen und Bequemlichkeiten 
überflüßig verſorgt wurden. Dieſer Einzug 
geſchahe am Tage Martini 1459. 
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und pluͤnderten. Freylich war das nicht ſehr 
ehrenvoll, und der Rath ſah es ungern, aber 
wer konnte es in der gegenwaͤrtigen Lage hin⸗ 
dern? : 1 
Während dieſen Umſtaͤnden kam die Nach⸗ 
richt an, daß der Papſt Legaten nach Boͤhmen 
und Schleſien zu ſenden entſchloſſen fev, um 
den Koͤnig und die Breslauer zu vereinigen. 
Man ſchrieb ſogleich Eräftige Briefe, um dieſe 
Legaten in Voraus gegen den Koͤnig einzuneh⸗ 
men, und traf deswegen die glaͤnzendſten An⸗ 
ſtalten zu ihrem Empfang. Als ſie von Prag 
uͤber Schweidnitz gegen Breslau zogen, wur⸗ 
den drey Haufen von Reiſigen angeordnet, ih⸗ 
nen entgegen zu gehen. Im erſten befanden ſich 
alle Hofleute mit der Ritterſchaft im Harniſch, 
die jungen Buͤrger und Kaufleute mit Fahnen 
und Panieren, an 300 Pferde, worunter 139 
Lanzentraͤger waren. In der Schußweite ez 
ner Armbruſt folgte der zweyte Haufe, die Rath⸗ 
manne, Schoppen und aͤlteſten Bürger, hundert 
Pferde ſtark. Im dritten Haufen waren die 
Zechverwandten, beſonders ſolche, die Pferde 
zu ihrem Gewerbe brauchen, als Fleiſcher, 
Kretſchmer ꝛc. Sie waren alle im Harniſch 
und hatten über ſechshundert Pferde, fo daß 
die Rathmanne ſelbſt nicht geglaubt hatten, daß 
ſo viele Roſſe wuͤrden aufgebracht werden koͤn⸗ 
nen. Dieſe drey Haufen zogen den Legaten 
über eine halbe Meile entgegen. Sie bamen in 
Begleitung des Herzogs Conrad von Oels und 
eines Sekretairs des Koͤnigs, ſtiegen von ihren 
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Topographiſche Chronik von Breslau. Nro. 30. 


Breslau gegen Podiebrad von ۰ 


dieſe Antwort auf eine fo kraftige Art, daß 


Eſchenloer, der dieſe Widerlegung oͤffentlich 
vorleſen ſollte, erklaͤrte, er wuͤrde es thun, wenn 
er zwey Koͤpfe, einen in Rom, den andern in 


Breslau hätte. Der Rath ließ ihnen dies mit 


der Bitte melden, eine andere hoͤflichere Ant⸗ 
wort abzufaſſen, widrigenfalls fie Lebensgefahr 
liefen, und beſſer thaͤten, wegzuziehen. Die 
erſchrockenen Italiaͤner thaten nun alles, was 
man haben wollte, denn fo oft fie günftige 
Geſinnungen fuͤr den Koͤnig blicken ließen, rot⸗ 
teten ſich bewaffnete Haufen zuſammen, und 
drohten mit den gewaltſamſten Mitteln. Nach 
langen Unterhandlungen gedieh es endlich da⸗ 
hin, daß die Legaten der Stadt ein Jahr Friſt 
beym Koͤnige zu vermitteln verſprachen. Sie 
ſetzten Friedensbedingungen auf, welche den 
Beyfall des Volks hatten, ermahnten daſſelbe 
nochmals zur Ruhe und zum Frieden, indem 
der eine die merkwuͤrdigen Worte hinzuſetzte: 
„Seht, Freunde, wenn Euch die Prediger 
auf das hoͤchſte verhetzt hätten, fo waͤren fie 
am Ende weggezogen, indem ſie weder fuͤr 
Weib noch Kinder zu ſorgen haben.“ 

Die Friedensartikel beſtanden 1) in Dollie 
ger Aufhebung aller Fehde, 2) in der 655 
tigung aller Freyheiten und Rechte, 3) in der 
Erhaltung des katholiſchen Gottes dienſtes und 
Gg 


Die Legaten waren der Erzbiſchof von Creta, 
Hieronymus Landi, und Magiſter Franz von 
Toledo, Profeſſor der Theologie zu Sevilla. 
Sie uͤberreichten ihr Beglaubigungsſchreiben 
Dienſtags darauf, und der erſtere hielt dann 
in großer Verſammlung auf dem Fuͤrſtenſaal 
eine weitlaͤuftige lateiniſche Rede, die aber 
ganz andere Dinge enthielt, als die Breslauer 
erwartet hatten. Es wurden ihnen darin die 
vortrefflichen Eigenſchaften Georgs, ſeine 
Macht und Freundſchaft mit den übrigen ۵۶ 
paͤiſchen Fuͤrſten auseinandergeſetzt, und ihnen 
zuletzt von Seiten des Papſtes Gehorſam an⸗ 
gerathen und anbefohlen. Dieſe Rede hatte 


die Wirkung, daß das Volk ploͤtzlich ſeine gute 


Meinung von den Legaten fahren ließ, {ie dfs 


fentlich Ketzer, beſtochne Sklaven des Koͤnigs 


und welſche Unchriſten nannte. Der Rath ver⸗ 
zoͤgerte ſeine Antwort uͤber vierzehn Tage, unter⸗ 
deß hatten die Prediger, beſonders der Pfarrer 
zu Eliſabeth, Tempelfeld, Zeit, die Gemuͤther 
zu entflammen. Als die Legaten, uͤber den 
Aufzug unwillig, endlich auf beſtimmte Ant⸗ 
wort drangen, ließ der Rath durch die zwey 
Stadtſchreiber, Hagelberg und Eſchenloer, eine 
aufſetzen, welche die gewoͤhulichen Entſchuldi⸗ 
gungen und Beſchwerden enthielt, und ihnen 
eingehändigt wurde. Die Legaten widerlegten 
Top. Chr. IIItes Quartal. 


ben alles zu halten, was die Legaten noch laut 
ihrer Artikel und Briefe vermittelt haben. 
Der König gab ihnen allen die Hand, und 
ſagte: Euch fey alles vergeben, und ich vers 


۱ ſpreche Euch, alles, was in meinen und der 


Legaten Briefen ſteht, zu halten, und ich will 
Euer gnaͤdiger Herr ſeyn. Waͤhrend dies ge⸗ 
ſchah, wurden in allen Kirchen die Glocken 
gelaͤutet, und zwölf Trompeter bliefen im Foz: 
niglichen Hofe eine ganze Stunde lang. Den 
Geſandten wurde alle moͤgliche Ehre erzeigt, 
der Koͤnig ſandte ihnen in ihre Herberge Wein 
und Wildpret, einen Hirſch, große Hechte und 
Karpfen. Er ließ jeden von dem Breslauſchen 
Rath zu ſich kommen, und unterredete ſich 
mit ihm beſonders, welches jedoch bey den 
Gemeindegliedern wiederum Neid erregte, daß 
ſogar das Geruͤcht entſtand, jene haͤtten ihm 
beſonders gehuldigt. Nachdem die Legaten 
im Namen des roͤmiſchen Stuhls den Fries 


den beſtaͤtigt und befeſtigt hatten, wurden 


ſie vom Koͤnige beſchenkt und kehrten mit den 
übrigen Geſandten nach Breslau zuruͤck. Hier 
legten fie die entſtandenen Mißverſtaͤndniſſe bey 
und verließen endlich am 10. Februar 1460 
auf geſchenkten Pferden unter Begleitung des 
ganzen Raths die Stadt, und begaben ſich 
nach Neiſſe. Der Abſchied war ſehr ruͤhrend, 
wie Vater von ihren Kindern zaͤrtlich fich, 
trennen. = 

O wie ein wandelbares Ding iſt eine Ge⸗ 
meine, ſagt Eſchenloer mit treuem Herzen, ſie 
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der Erlaubniß, gegen die Ketzer zu predigen, 
4) in gaͤnzlicher Vergeſſenheit aller Beleidigun⸗ 
gen gegen die Perſon des Koͤnigs. Unter die⸗ 
fen Bedingungen wollten die Praͤlaten und 
Städte Breslau und Namslau ihm in drey 
Jahren als einem wahren, ungezweifelten, 
gehorſamen und chriſtlichen Koͤnige von Boͤh⸗ 
men huldigen. Mit dieſen Bedingungen ſchickte 
die Stadt zu Anfang des Jahres 1460 drey 
aus dem Rathe und der Sekretair Eſchenloer 
in Geſellſchaft der Legaten nach Prag, wo die⸗ 
ſelben dem Koͤnige uͤberreicht wurden, der ſie 
ohne viele Schwierigkeiten genehmigte. Der 
Herzog Balthaſar von Sagan „der auf vieles 
Bitten der Breslauer in den Frieden mit ein⸗ 
geſchloſſen werden ſollte, entzog {iD ſelbſt, in 
indem er keine Geſandte nach Prag ſchickte, 
welches der König ſehr gern ſah. Zur Beſtaͤ⸗ 
tigung des Friedens verlangte Georg eigne Be- 
vollmaͤchtigte von Breslau, die ihm auch ge⸗ 
ſchickt wurden. Die Stadt war in großer 
Freude, und die vorher ſo oft geſchmaͤhten Le⸗ 
gaten wurden nun bis in den Himmel erhoben. 
Aus eigner Bewegung fuͤgte der Koͤnig zu den 
drey Jahren noch einen Monat hinzu, und 
empfing die Breslauſche Geſandſchaft, die in: 
Prag in großer Pracht mit ſechzig Pferden er⸗ 
ſchien, mit vieler Gnade. Die Breslauer 
beugten ſich mit einem Knie nieder, und ſag⸗ 

ten: Gnaͤdigſter Koͤnig, unſre Herrn bitten, 
Ew. Gnaden wolle ihnen vergeben, was ſie 
wider Ero, Gnaden gethan haben. Wir gelo⸗ 
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dieſe Mißverſtändniſſe wuͤrden ſich ohne die un⸗ 
erwartete Wendung der Angelegenheiten Ge⸗ 
orgs beym roͤmiſchen Stuhl gehoben haben. 
Die Stadt ſchickte ihm um dieſe Zeit auch die 
100 guten Ochſen, die ſie ihm kurz vor La⸗ 
dislavs Tode verſprochen hatte. Eſchenloer 
erzählt, der König ſey Darüber fo vergnuͤgt 
geweſen, daß er fie bey Trompetenſchall in 
Prag habe einfuͤhren laſſen. Die Fehden, 
welche die Stadt in dieſer Zeit mit den benach⸗ 
barten Edelleuten hatte, fielen alle zu ihrem 
Vortheile aus, welches nicht zu verwundern 
iſt, da ihre junge Mannſchaft durch den Krieg 
Muth und Uebung erhalten hatte. Moͤchten 
die folgenden Jahre dieſer Geſchichte wenigen 
thatenreich ſeyn, Breslau und Schleſien waͤ⸗ 
ren unter der Herrſchaft eines guͤtigen Königs 
gluͤcklicher geweſen, als ſie es durch Religions⸗ 
und Freyheitseifer, Starrfinn und Empor 
rungsſucht wurden! : 


Mag i terak ۶ 


Aufſicht uͤber das Polizeyweſen und die Zuͤnfte. 
Die Gerichtsbarkeit befand ſich vor und 
nach Einführung des deutſchen Rechts in den 
Haͤnden der Regenten des Landes, ſie waren 
die Richter uͤber Leben und Tod. Zur Ver⸗ 
waltung dieſer Juſtiz wurden von ihnen in den 


Staͤdten und Doͤrfern Richter beſtellt, welche 


Voͤgte (advocati) genannt wurden. Die 
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wird geführt und gezogen wie ein Blinder, als 
ein Tauber, als ein unvernuͤnftig Thier. Wo 
ſie wohl folget, iſt gut, wo ſie uͤbel folget, 
wider die Vernunft, faͤllet fie, und verderbet 
ſich ſelbſt, als die Weiſen ſagen, die eine Ges 
meine fuͤr nichts halten, um ihrer Unbeſtaͤn⸗ 
digkeit halber! Wie wahr ſind dieſe Worte, 
wie deutlich zeugt dieſe ganze Geſchichte von 
dem Armſeeligen und Schaͤdlichen der Volks⸗ 
herrſchaft! 
Der Friede ging übrigens wirklich in Er⸗ 
füllung, die Breslauer zogen in Böhmen aus 
und ein, der Koͤnig ſchuͤtzte ſie uͤberall, ließ 
ihnen ſtets Gerechtigkeit wiederfahren, ſo daß 
ſie ſogar Liebe zu ihm bekamen. Zwar blieb 
immer noch einiges Mißtrauen uͤbrig, man 
gab ihm ſogar den feindlichen Einfall der Ze⸗ 
braken, eines boͤhmiſchen Raͤubergeſindels 
Schuld, ohngeachtet er ſelbſt den Breslauern 
Truppen gegen ſie zu Huͤlfe ſandte, allein 


Vo m 


Obgleich ein großer Theil der Geſchichte die⸗ 
ſes Artikels bereits im hiſtoriſchen Abſchnitt 
behandelt worden iſt, ſo duͤrfte doch hier eine 
kurze Ueberſicht des Ganzen nicht am unrechten 
Orte ſtehen. 1 
Der erſte Magiſtrat entſtand, 15 
lich ſchon zur Zeit der polniſchen Regenten, 
aus den Aelteſten der Stadt, er führte die 


Stadt, in den vollen Beſitz der Gerichtsbar⸗ 
keit kam. Der Urkunde Herzog Heinrichs VI. 
zu Folge ſetzten nunmehr die Konſuln einen 
Richter (Stadtvogt) ein, der von ihrer Will 
kuͤhr gänzlich abhängig war, und Sachen bis 
ohngefaͤhr 100 Rthlr. entſchied; theils ent⸗ 
ſtanden die Schoͤppen (Scabini), welche ein 
Collegium bildeten, und ebenfalls einen Theil 
des Magiſtrats ausmachten. Die Appellatio⸗ 
nen gingen entweder an den Schoͤppenſtuhl zu 
Magdeburg, oder an das herzogliche Hofrich⸗ 
teramt, wobey jedoch die nähere Beſtimmung 
der Sache fehlt. Die Ausübung der peinlichen 
Gerichtsbarkeit des Raths kam indes erſt unter 
den Boͤhmiſchen Koͤnigen in Gang. 

Unter Kaiſer Carl IV. erhielt der Rath zu 
Breslau die Landeshauptmannſchaft uͤber das 
Breslauſche Fürſtenthum, die er mit geringer 
Unterbrechung bis 1638. behielt, wo er fie für 
die den Schweden und Sachſen geaͤußerte Zu⸗ 
neigung verlor. Daß er in dieſen ſtuͤrmiſchen 
Zeiten beynahe alle landesherrlichen Rechte 
ausübte, und die Stadt ohngefaͤhr in demſel⸗ 
ben Verhaͤltniß zum Boͤhmiſchen Koͤnig, wie 
eine deutſche Reichsſtadt zum Kaiſer ſtand, 
wird aus der Geſchichte klar. 

Als der Rath nebſt dem groͤßten Theil der 
hieſigen Buͤrgerſchaft im ſechzehnten Jahrhun⸗ 
derte die proteſtantiſche Religion annahm, fo 
wurden von der Zeit an alle kirchlichen Angele⸗ 
genheiten und Eheſcheidungsſachen der Bürger). 
und ſelbſt der Einwohner auf den Kaͤmmerey⸗ 
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Es iſt alſo nicht zu ver⸗ 


Voͤgte in den Städten hießen Erbvögte (advo- 
eati hereditarii) die auf den Dörfern Lands 
voͤgte. Die Erbvoͤgte hatten ihren Sitz in der 
Burg des Fuͤrſten in jeder Stadt (curia), und 
brachten es, wie ſchon ihr Name anzeigt, ſehr 
früh dahin, daß ihr Amt in ihrer Familie erb⸗ 
lich blieb. Dem zu Folge mußte die Verwal⸗ 
tung der Gerichtsbarkeit mit Gewinn verbun⸗ 


den ſeyn, und dies wird auch durch fruͤhe Ver⸗ 
ordnungen der Fuͤrſten gegen die Sportelſucht' 
beurkundet. Heinrich IV. von Breslau fagt 


in einer Verordnung von 1281: „damit unſre⸗ 


Buͤrger von den Plackereyen des Stadtvogts 
befreyt werden, und wiſſen mögen,. wie viel: 
der Vogt in Rechtsſachen auf der Burg zu for⸗ 


dern habe, fo wollen wir ꝛc. (S. Kloſes Br. 
B. I. S. 540.) 
wundern, wenn die Stände und Städte: fid) 
dem Gerichtszwange der Voͤgte zu entziehen, 
und ſelbſt die Juſtizverwaltung zu erhalten ſuch⸗ 
ten. Die Fuͤrſten machten ſchon vor der Boͤh⸗ 
miſchen Oberherrſchaft den Anfang, die Ge⸗ 
richtsbarkeit abzutreten, und zwar den Stif⸗ 


tern und Klöftern aus Froͤmmigkeit und aus 


Sorge fuͤr ihre Seelen im Fegfeuer, den Va⸗ 


fallen und Städten: aber für Geld und andre: 


Dinge, z. B. fuͤr einen Wallachen (pro equo: 
spadone).. Der Breslauſche Erbvogt, Scher⸗ 
tilzan, verkaufte 1326 fein: Gerichtsamt an 
die Stadt Breslau für. 420 Mark mit eben dem 


Recht, mit dem er es zuvor beſeſſen, fo daß 


nun der Magiſtrat, als Repraͤſentant der 


os 


7, weshalb fie auch in die Herren von der flute 
zen und langen Bank eingetheilt wurden. Praͤ⸗ 
ſes des Schoͤppenſtuhls war der eine Raths⸗ 


aͤlteſte. 
Dieſes Schoͤppengericht iſt nun bekanntlich 
das heutige Stadtgericht. Das ganze Magi⸗ 


ſtratscollegium zerfaͤllt daher jetzt in folgende 
Theile: 1) in den Polizeymagiſtrat. 2) Das 
Stadtgericht. 3) Das Waiſenamt. 4) Das 
Stadtconſiſtorium. Es beſtehet jetzt aus dem 
erſten Stadt⸗Polizey⸗ und Rathsdirector, dem 
Raths und Juſtizdirector, dem zweyten Po⸗ 
lizeydirector, dem Oberburgermeiſter, 12 Raͤ⸗ 
then, (worunter ein von der Kaufmannſchaft 
gewaͤhlter, der das Recht zu aſcendiren hat, 
und ein Oberſyndicus ſich befindet,) aus 4 be⸗ 


zuͤnfteten Raͤthen des Reichkraͤmer⸗ Kretſchmer⸗ 


Tuchmacher- und Fleiſchermittels, aus einem 
Syndicus, 5 Rathsſecretairen, 2 Rathsno⸗ 
tarien, wovon einer Aſſeſſor beym Waiſen⸗ 
amte, der andre Rathscanzleydirector iſt, 2 
Criminal⸗Notarien, nebſt den uͤbrigen Regi⸗ 


ſtratur⸗ Canzley- und Controllbedienten. 


Vor den vereinigten Magiſtrat gehoͤren aller 
gemeinſchaftlichen Angelegenheiten deſſelben, 
und die den statum publicum der Stadt be⸗ 
treffenden Sachen, die Wahl 'der Glieder des 
Magiſtrats, die Wahl der Geiſtlichen, Kir⸗ 


chen⸗ und Schulbedienten ex jure patronatusz 


die Verwaltung der oͤffentlichen ſtaͤdtiſchen Caſ⸗ 
ſen, das Hypothekenweſen, und diejenigen 
actus voluntariae jurisdictionis, welche 
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gütern durch ein beſonders niedergeſetztes Cons 
ſiſtorium von ihm entſchieden. Kaiſer Rus 
dolph II. beſtaͤtigte 1609 durch den Majeſtaͤts⸗ 
brief alle dergleichen in Schleſien befindliche 
Conſiſtoria. So ſehr ſich auch der Biſchof 
von Breslau dawider ſetzte, ſo wurde 7 
die freye Religionsuͤbung der Stadt Breslau 
nebſt der Conſiſtorialverfaſſung ſowohl im Weſt⸗ 
phaͤliſchen Frieden im fünften Artikel, als auch 
nachher in der Altranſtaͤdter Convention von 
1707. §. 2, und im Executionsrezeß von Frog 
N. XIV. beſtaͤtigt. 

Das Haupt des Raths war ſonſt der Lan⸗ 
deshauptmann des Fuͤrſtenthums, von 1635 
der Praͤſes. Jaͤhrlich am Aſchermittwoch⸗ 
wurde feyerliche Rathskur oder Wahl gehal— 
ten, d. h. die etwa erledigten Rathsaͤmter 
wurden von Neuem beſetzt, und die Bürger: 
ſchaft ſchwor dem Landesherrn und dem Ma⸗ 
giſtrat. Das ganze Collegium theilte ſich ein 
in acht Konſuln und 11 Schoͤppen. Die erſten 


verwalteten abwechſelnd das Buͤrgermeiſter 


amt, ſo daß jeder jahrlich es einmal bekleidete, 
alſo alle Jahre das Amt achtmal wechſelte. 
Auch der Praſes wurde Buͤrgermeiſter, behielt 
aber auch dann, wenn er es nicht war, die 
Oberſtelle; nur hatte der jedesmalige Buͤrger⸗ 
meiſter die: erfle Stelle nach ihm. DieKonfulm 
ſaßen am Rathstiſch, weshalb ſie auch Tiſch⸗ 
herrn hießen, die Schoͤppen aber auf zwey an 
den Rathstiſch ſtoßenden Baͤnken, auf der ei⸗ 
nen und kuͤrzern 4, auf der andern und laͤngern 


تست 


2) Die Neumaͤrktſchen Burglehnsguͤter, als 


das Burglehn zu Neumarkt, Kobelnick, Jaͤſch⸗ 
kendorf, Niederſtephansdorf, Cammendorf. 


3) Das Amt Riemberg, welches aus den 
Guͤtern Riemberg, Jaͤkel, Haufen und Vogts⸗ 
waldau beſteht. 

SF 4) Das Amt Strehliz, nemlich Strehliz und 
Altſtaͤdter Mühle, Auch ſtehen unter dem Ges 
richtsbezirk des Magiſtrats Theile der hieſigen 
Vorſtaͤdte, und zwar: der Wallfiſch und ein 
Haus vor dem Nikolaithore, der große, kleine 
und neue Schweidnitzer Anger, ein Theil der 
Odervorſtadt, Elbing genannt; Klein⸗Kletſch⸗ 
kau, auf dem Sande ſechs Häufer, u. Gruͤneiche. 
II. Mittelbar ſtehen unter dem Magiſtrat die 
den Hofpitälern zugehörigen Gütert 

1. Die ſogenannten Kullmannſchen Stifts⸗ 
güter Protſch, Peiskerwitz und Domslau zum 
Hospital Allerheiligen. 

2. Schwoitſch, Krietern, Kleinburg, Klet⸗ 
tendorf zum Hospital St. Trinitatis. 

3. Sambowiz zum h. Geiſthospital. 

g) Der Marſtall, r) das Muͤhlendepartement, 
s) das Stadtkelleramt. 

Zum Polizeymagiſtrate gehört auch die zu 
Entſcheidung der Geſinde⸗Sachen niedergeſetzte 
Commiſſion. Das Perſonale der Unterbedien⸗ 
ten der Polizey beſteht aus ı Inſpector, د‎ Se⸗ 
cretair, 4 Commiſſarien, 4 Quartiermeiſtern, 


5 Polizeyſchreibern und 14 Polizeydienern. 


Alle dieſe Beamten tragen ſeit 1792 eine be⸗ 
ſondere Uniform. 
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nicht bey Gelegenheit eines Prozeſſes vorfallen. 
Insbeſondere gehoͤren aber 
Zum Departement des Polizeymagi⸗ 
ſtrats, der woͤchentlich viermal, Mondtag, 
Dienſtag, Donnerſtag und Freytag Seſſion 
haͤlt, alle eigentlichen Polizey⸗Caͤmmerey⸗ und 


den statum oeconomicum betreffende Sas 


chen, und zwar a) Streitigkeiten in Innungs⸗ 
ſachen, b) Beſtrafung der Verbrechen von ge⸗ 
ringer Erheblichkeit, c) die erſte Unterſuchung 
in Criminalfaͤllen, wo Gefahr im Verzuge iſt, 
d) actus voluntariae jurisdictionis, die mit 
dem Hypothekenweſen nicht in Verbindung ſte⸗ 
hen, e) Teſtamentsſachen, k) die Verwaltung 
der milden Stiftungen, das Allmoſenamt, die 
Armenverpflegung und Hofpitäler, g) und h) 
die zwey Caͤmmereycaſſen, 1) das Stadtzollamt, 
welches zur Einnahme des ſtaͤdtiſchen Thor⸗ 
und Bruͤckenzolls niedergeſetzt iſt. Die Haupt⸗ 
caſſe if neben dem Rathhauſe. I) das Stadt⸗ 
wageamt, 1) das Forſtamt, m) das Ziegel⸗ 
amt, n) das Kalkamt, o) das Bauamt, p) 
das Stadtguͤteramt, unter dem alle der Stadt 
gehoͤrigen Landguͤter und die Paͤchter derſelben 
ſtehen. Dieſe Guͤter ſind 
1, Die unmittelbaren. 
1. Ranſern, Lehmgruben, Michelwiz, 


Damsdorf, Klein⸗Naͤdliz, Kawallen, Friede⸗ 


walde, Haſenau, Altſcheitnig, Morgenau, 
Nieder⸗Tſchammendorf, Krampdorf, und 
Jaͤngwiz. ش‎ 


جر 


Candidaten der Theologie und die Aufſicht in 
allen geiſtlichen Sachen, beſonders ۱ 

I. Ueber die Kirchen der Augsburgiſchen 
Confeſſion ſowohl in der Stadt und den Vor⸗ 
ſtaͤdten, als auch uͤber die 4 Ruralkirchen in 
Domslau, Protſch, Riemberg und Schwoitſch. 

2. Ueber die beyden Gymnaſia zu Eliſa⸗ 
beth und Marie Magdalene. 

3. Ueber alle übrigen Schulen der Augs⸗ 
burgiſchen Confeſſion. 

4. Ueber die Stipendien und andre milde 
Stiftungen, inſofern ſolche nicht unter dem 
Polizeymagiſtrat ſtehen. 

Das Conſiſtorium beſteht aus dem erſten 


Rathsdirector, einigen Rathmaͤnnern, dem: 


Inſpector zu Eliſabeth, dem Paſtor zu Maria. 
Magdalena, dem Propſt zu St. Bernhardin in 


der Neuſtadt und dem Eccleſiaſt zu S. Eliſabeth. : 


Gewoͤhnliche Seſſionstage find nicht, fons 
dern noͤthigen Falls wird das Conſiſtorium au⸗ 


fer der Ordnung zuſammen berufen. 


Wenn es im Magazin für ه۳‎ 
Geſchichte und Statiſtik Th. I. S. 35. 
in der Anmerkung heißt, der hieſige Magiſtrat. 
habe durch die Preußiſche Beſiznahme das Be⸗ 
ſatzungsrecht, das Muͤnzrecht, das Patronat⸗ 
recht, das Conſiſtorialrecht, und das Recht, 
Frieden ohne Erlaubniß des Landesherrn zu: 
ſchließen, verloren, ſo beruht der ganze Gedanke 
auf einer falſchen Anſicht der Geſchichte und zum: 
Theil auf unrichtigen Nachrichten. Freylich⸗ 
beſaß die Stadt in frühen Zeiten das Recht, 
Krieg und Frieden mit ihren Nachbarn zu hal⸗ 
ten, wie fie wollte, allein nicht durch die Preuſt 
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Zum Departement der Stadtgerichte gehoͤren: 
ap Alle Civil⸗ und Criminalprozeſſe, Ehe⸗ 
ſcheidungen, Concurſe, Innungsſachen, wenn 
ſie in den Weg Rechtens eingeleitet werden ſol⸗ 
len, und nicht auf Erklarung eines Privile⸗ 
giums ankommen, wo bey der Cammer⸗Ju⸗ 
ſtizdeputation Recht geſprochen wird. 

b) Erbſchaftsſachen und Erbtheilungen. 
e) Subhaſtationen. 
jurisdictionis bey Gelegenheit eines Prozeſſes. 

Das Perſonale beſteht aus 1 Juſtizdirec⸗ 
tor, 3 Raͤthen, 4 Aſſeſſoren, 1 Canzleydirec⸗ 
tor, 2 Secretairen, 1 Depoſitalrendanten ꝛc. 
Die Gerichts oder Seſſionstage find woͤchent⸗ 
lich Dienſtag und Freytag. Ein Theil des 
Stadtgerichts iſt das Bagatellgericht, welches 
Sonnabends gehalten wird, und Sachen von 


d) actus voluntariae 


geringerer Erheblichkeit, in Geldſachen bis 20 


Reichsthaler, entſcheidet. 
۱ HL 

Zum Departement des Waiſenamts gehö⸗ 
ven alle Vormundsſachen der Unmuͤndigen , 
Bloͤdſinnigen, Abweſenden und Verſchwender, 
die entweder ſelbſt unter Magiſtrats⸗Jurisdic⸗ 
tion ſtehen, oder deren Eltern darunter geſtan⸗ 


den haben, wie auch die Unteroffizier⸗ und 


Soldatenkinder. 
Dies Amt halt Donnerſtag feine Sitzungen. 
IV. : 
Zum Departement des Stadtconfiftorfums 
gehort das Examen und die Reception der 


— 


der Befehlshaber zu gehorchen, 2) ſich aller 
Gotteslaͤſterung und alles Fluchens zu enthal⸗ 
ten, da die Beſchuͤtzung und Defendirung der 
Hauptſtadt zufoͤrderſt die Huͤlfe des Allmaͤch⸗ 
tigen von Noͤthen habe, 3) auch den Haupt⸗ 


leuten der uͤbrigen Faͤhnlein Gehorſam und 


Huͤlfe zu leiſten, 4) ſich die Waffen anzuſchaf⸗ 
fen und im Stande zu halten, 5) von der 
Wache nicht ohne ausdrückliche Erlaubniß aus⸗ 
zubleiben oder ſich vertreten zu laſſen, 6) ſich 
nicht zu betrinken, 7) die Loſung zu bewahren, 
8) auf der Schildwache nicht zu ſchlafen, 9) 
allen Zank zu vermeiden, 10) in Friedenszeit 
nicht zu ſchießen, 11) bey gehoͤrtem Lerm ſich 


gleich bewaffnet einzufinden, 12) bey Belage⸗ 


rung die Stadt zu vertheidigen, 13) Verraͤ⸗ 
thereyen anzuzeigen, 14) ſich zum Bau der Fe⸗ 
ſtung brauchen zu laſſen, 15) ſich nicht gegen 
die Obern zu vergreifen, 16) Niemanden zu 
beleidigen, 17) auf der Wache nicht zu ſpielen, 
18) in Gefangenſchaft oder bey Veränderung 
des Aufenthalts die Heimlichkeiten der Feſtung 
nicht zu verrathen. 


Allein ſo ſtreng dieſe Artikel auch einge⸗ 
ſchaͤrft wurden, ſo wenig hielt man ſie. Die 
Bürger entzogen ſich eigenmaͤchtig den Wach⸗ 
ten, und wollten gewoͤhnlich nur Offizierpoſten 
bekleiden. Deshalb ſah man ſich genoͤthigt, 
Soͤldner in Dienſt zu nehmen, und da der Rath 
verlangte, die Hauptwacht am Rathhauſe ſollte 
wenigſtens zu großerm splendeur mit Buͤr⸗ 
gern beſetzt werden, ſo war dies blos frommer 
Wunſch, der nie in Erfuͤllung ging. 


234 


1 8 
— 


ſiſche Beſitznahme, ſondern durch den Gang der 
Zeit hat ſich das verändert, Breslau koͤnnte 


heut noch eine Boͤhmiſche Stadt ſeyn, und wuͤrde 


dies Recht ſo wenig wie jetzt beſitzen. Die Ver⸗ 
faſſung aller europäifchen Staaten iſt jetzt von 
der damaligen ſo ſehr verſchieden, daß auch das 
Verhaͤltniß der Staͤdte ein ganz andres werden 
mußte. Das Patronat- und Conſiſtorialrecht 
ift bekanntlich noch vorhanden, das Muͤnzrecht 
iſt ſchon ſiebzig Jahr vor der Veraͤnderung nicht 
mehr ausgeuͤbt worden. Was endlich das Bes 
ſatzungsrecht betrifft, ſo war daſſelbe zu allen 
Zeiten eine große Laſt für den Staat und Buͤr⸗ 
ger, nur mit dem Unterſchiede, daß es fruͤher, 
in der kriegeriſchen und fehdereichen Periode 
Schleſiens eine notwendige für das Wohl des 
Ganzen heilſame, ſpäter eine ſehr unnuͤtze war. 
Ich habe ein Manufeript in Folio auf 475 
Seiten mit einem Anhange vor mir, welches 
nichts als Verordnungen des Raths, Klagen 
der buͤrgerlichen Hauptleute uͤber die Nachlaͤ⸗ 
ßigkeit und ben Widerwillen der Buͤrger in Hin⸗ 
ſicht der Wachen, und Streitigkeiten derſelben 
über dieſen Gegenſtand enthalt. Vorne ſteht 
Eines Wohledlen Geſtrengen Raths 
der Stadt Breslau Bürgerliche Or 
dinantz und Wachordnung, Arti⸗ 
ckelsbrief und Ayd. Anno 16914 
Demnach war die Buͤrgerſchaft innerhalb der 
RNingmauern eingetheilt in 12 Fähnlein, jedes 
Viertel drey, uͤber deren jedes ein Kapitain 
geſetzt war. Dem Artikelbrief zu Folge war 
die Buͤrgerſchaft verbunden, 1) allen Verord⸗ 
nungen und Ordonanzen des Raths vermittelſt 
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Die Kathedralkirche zu St. Johann dem Taͤufer. 


Geſchichte des Breslauſchen Bisthums. 


erſte in Polen, bald nach der Bekehrung des 
Herzogs, einige Geiſtliche nach Schleſien als 
Miſſionarien oder Pfarrer geſchickt, die zu 
Smogra oder Ryczen wohnten, aber noch 
nicht Biſchoͤfe waren. Das hieſige Bis: 
thum fey nicht eher als um das Jahr 1000 ges 
ſtiftet worden, als Kaiſer Otto III. bey Ge⸗ 
legenheit der zum Grabe des h. Adalberts un— 


ternommenen Wallfarth nach Gneſen mit dem 


Herzoge und nachherigen Koͤnig Boleslaus 
Chrobri zuſammenkam. Der erſte Biſchof ſoll 
Johannes geheißen, und gleich Anfangs ſeinen 
Sitz zu Breslau gehabt haben. 
Dieſe Meynung beruht auf einer falſch 
verſtandenen Stelle des Biſchofs Ditmar; ih: 
ren Ungrund hat bereits Kloſe weitlaͤuftig dar⸗ 
gethan, und ſie ließe ſich noch mit andern Waf⸗ 
fen beſtreiten, wenn dazu hier der Ort waͤre. 
Nach der gewoͤhnlichern und von den mei⸗ 
ſten Geſchichtſchreibern angenommenen Erzäh- 
lung kam bald nach der Bekehrung von Rom 
her ein Kardinal Aegidius nach Polen, welcher 
neue Bisthuͤmer anlegte, unter denen ſich auch 
das Schleſiſche befand. Der Sitz des letztern 
ſoll von 966 bis 1041 Smogra, von 1041 
bis 1052 Riczin oder Ruͤtſchen geweſen ſeyn 
و‎ 


Lange vorher, ehe die Regenten von Polen 
und Schleſien Chriſten wurden, war die chriſt⸗ 
liche Religion wahrſcheinlich ſchon in dieſem 
Landern bekannt. Cyrillus und Methodius, 
zwey griechiſche Moͤnche, hatten unter den 
Slaven bereits ums Jahr goo die Lehrſaͤtze 
ihrer Kirche verbreitet, und wiewohl damals 
die griechiſche und die roͤmiſche Kirche noch 
nicht foͤrmlich getrennt waren, ſo wuͤrde doch 
vermuthlich die Nation fuͤr den paͤpſtlichen 
Stuhl verloren gegangen ſeyn, wenn nicht 
Ungarn und Maͤhren von den Madſcharen oder 
Hunnen uͤberſchwemmt worden waͤre, wodurch 
die unmittelbare Verbindung der Slaven mit 
Conſtantinopel geſtoͤrt wurde. 

Die chriſtliche Religion war alſo vor 965 
zwar hier bekannt, aber keineswegs herrſchend, 
bis ſich endlich in dieſem oder dem folgenden 
Jahre der Herzog Mizislaus taufen ließ, wie 
dies bereits oben erzaͤhlt iſt. Ueber die Haupt⸗ 
befoͤrderer dieſer Bekehrung, welche nicht blos 
den Hof oder eine kleine Anzahl der Slaven, 
wie zuerſt, ſondern die ganze Nation, wenn 
auch nur allmählig betraf, ſind zwey völlig 
verſchiedene Meynungen im Gange. Die erſte 
beſteht darin, daß der Biſchof von Poſen, der 

Top. Ehr. IIItes Quartal. 


Wenn auch über die Perfonen und Ver⸗ 
haͤltniſſe dieſer Maͤnner wenig oder gar nichts 
auf die Nachwelt gekommen ift, fo lehrt doch 
der Zuſammenhang und die Folge der Geſchich⸗ 
te, daß ihr Amt ein aͤußerſt beſchwerliches und. 
unbequemes, aber auch eben deshalb ſehr ver⸗ 
dienſtliches war, daß ſie offenbar den Grund 
unſerer heutigen Cultur legten, und im Buche 
der Geſchichte deshalb mit dankbarer Erinne⸗ 
rung genannt werden muͤſſen. Der Ort ihres 
erſten Aufenthalts iſt vermuthlich nur darum 
fo unbeſtimmt, weil fie ihr Leben 8 
auf Reifen zubrachten, um das rohe und un- 
geſittete Volk zu bekehren und im Lande firs 
chen und Religionslehrer einzurichten und zu 
bilden, ihre irrdiſche Habe hatten ſie hinweg⸗ 
geworfen, und voll Entſagung, weihten ſie 
ihre muͤhvollen Tage dem Himmel. Benei⸗ 
denswerth war wahrlich das Loos nicht, unter 
einem fremden Volke herumzuziehen, um es. 
fuͤr eine ſchwer zu begreifende Lehre zu gewin⸗ 
nen, aber wenn wir auch uͤber die Art und 
Weiſe dieſes Unterrichts ungewiß find, fo hat. 
doch der Erfolg ihre Klugheit und Wirkſamkeit 
hinlaͤnglich bewieſen. 

Von den zwey erſten Biſchoͤfen druͤckt, fich: 
ein altes Volkslied folgendermaßen aus: 

Der erſte Biſchof Gottfried hieß, 
Das Volk im Glauben unterwieß, 
Lebet bis ins ſiebzehnte Jahr. 
Nach ihm Johann erwehlet war: 
Bracht mit ſich aus Italia 
Gelehrte Leut und Bücher da. 
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u 


das andre im Briegſchen 


Da es aber in Schleſien ſowohl zwey Smo⸗ 
gras, eins im Wohlauſchen, das andre im 
Namslauſchen, als auch zwey Riczins, eins 
im Wohlauſchen, 
giebt, und fuͤr beyde gleichbedeutende Stellen 
der Chroniken anzufuͤhren ſind, ſo iſt es bis 
heute unausgemacht geblieben, welchem Orte 
eigentlich der erſte Sitz des Bisthums zuzu⸗ 
ſprechen ſeyn. Durch eine Verwechſelung des 
B und K iff in einigen Büchern ſtatt Riczin 
Biczin (Pitſchen) geſetzt worden, welches aber 
vollig ungegruͤndet iſt. 
Die erſten Biſchoͤfe, tiber deren Lebens⸗ 
umſtaͤnde man freylich nichts Näheres weiß, 
waren alle Staliäner, ihr Kapitel machten ei⸗ 
nige Welſche Geiſtliche aus, die auf Verlan⸗ 
gen der Regenten mit ihnen aus Rom ins Land 
geſchickt wurden, weil die rohe Nation zu die⸗ 
fen Aemtern noch zu dumm war. Quod patria, 
nondum homines: gigneret, qui episcopi 
possint ſieri, (weil das Vaterland noch keine. 
Männer hervorbrachte, die Biſchoͤfe hätten. 
werden konnen,) ſagt Dlugoß, und die Ueber⸗ 
zeugung aller wird ihm beyſtimmen. Das 
Verzeichniß dieſer Biſchoͤfe iff folgendes: 
Gottfried I. von 966 bis 983, zu Smogra. 
Urban I., von 983 bis 1005, zu Smogra. 
Clemenz I. von oog bis 1027, zu Smogra. 
Lucilius von 1027 bis 1036, zu Smogra. 
Leonhard von 1036 bis 1045, zu Riczin. 
Timotheus von 1045 bis 103 1, zu Riczin. 
Hieronymus I. von zog, bis 1062. zu Breslau. 


wird feiner immer dabey erwähnt, indem die 
Chroniſten dieſe Theilnehmung Vorſchlag oder 
Vorbitte nennen. 

Nach dem Tode des Hieronymus entſtan⸗ 
den zwiſchen der Staliänifchen und Polniſchen 
Parthey im Kapitel Wahlſtreitigkeiten, welche 
der König Boleslaus II, der darüber ſelbſt 
nach Breslau kam, zum Vortheil der letztern 
entſchied. Der neue Biſchof, Johann J, ein 
Pole, verdraͤngte nun nach und nach die Ita⸗ 
liaͤner aus dem Kapitel, indem er blos ſeine 
Landsleute zu Praͤlaturen und Kanonikaten be⸗ 
Er ſtarb 1072. : ۱ 

Peter J. bis 1091. Auch bey feiner 
Wahl waren Streitigkeiten, die Boleslaus II. 
beſeitigte. Indeß lohnte ihn dafuͤr der Biſchof 
ſchlecht, indem er den gegen ihn ausgeſproche⸗ 
nen Bann Gregors VII. in Schleſien verkuͤn⸗ 
dete und vollzog. Die Einkuͤnfte des Bis⸗ 
thums nahmen ſo zu, daß Peter die Anzahl 
der Kapitularien vermehren, Vikarien einfuͤh⸗ 
ren, ſie dotiren, und Guͤter kaufen konnte. 

Zyroslaus 1. bis 1100, welcher mebe 
rere Veränderungen mit der Breslauſchen Lie 
turgie traf, und die in Krakau übliche ſich da⸗ 
bey zum Muſter nahm. : 

Imislaus oder Heymo, bis 1126, 
vom Kapitel Anfangs mit Widerſpruch des 
Herzogs Boleslaus III. gewaͤhlt, jedoch nach⸗ 
Er war kein Gelehrter 
(vir litteraturae simplicis), aber mäßig, 
nüchtern, keuſch und mildthaͤtig. 

: 2 وې 
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forderte. 


her von ihm beſtaͤtigt. 


— 


Die Schul zu Smogra wohl anging, 
Man Pfarrn zu ordiniren anfing. 
Die Jugend auch lateiniſch lehrt, 
Lebt ſparſam und nicht viel verzehrt. 
Er dacht auch an den armen Mann, 
Dadurch das Bisthum wohl zunahm. 
Lucilius fol die erſte Bibliothek in Schle⸗ 
ſien angelegt haben, das heißt, er brachte ei⸗ 
nige Religionsbücher aus feinem Vaterlande 
mit, die hier das groͤßte Aufſehen erregten, 
indem man noch nie dergleichen geſehen hatte. 
Unter Hieronymus war endlich das Land 
groͤßtentheils bekehrt, der Biſchof, welcher 
nun nicht mehr ſo lange herumzureiſen brauch⸗ 
te, konnte nunmehr darauf denken, ſich einen 
feſten Wohnplatz zu ſuchen, und er fand ihn 
am bequemſten in der anſehnlichſten Stadt des 
Landes, in Breslau. Seine Einkünfte be⸗ 
ſtanden in den Fruchtzehnden, und ſie wuchſen 
in eben dem Verhaͤltniß, als die Menſchenzahl 
und die Cultur des Landes zunahm. Cle⸗ 
mens wurde durch die Geiſtlichkeit und das 
Volk zu Smogra, Lucilius durch die Praͤla⸗ 
ten und Canoniker mit Zuziehung der andern 
Geiſtlichkeit, Leonhard und feine andern Nach⸗ 


folger von den Kapitularen durch das Skruti⸗ 


nium gewaͤhlt; das Domſtift ſchloß alſo erſt 
nach und nach die niedere Geiſtlichkeit und das 
Volk vom Wahlrechte aus. Der Papft beſtaͤ⸗ 
tigte, und der Erzbiſchof von Gneſen, dem 
das Bisthum unterworfen war, ſegnete den 
Erwählten ein. Der Regent hatte aber be⸗ 
ſtaͤndig viel Gewicht bey der Wahl, und es 


Geiſtlichkeit die jetzige ſteinerne aufführen. Er 
nahm ferner ſechs Lilien in das biſchoͤfliche 
Wappen, und ordnete den Gottes dienſt völlig, 
nach dem franzoͤſiſchen an. Der Grund, den 
Schickfuß für dieſe Anſtalten anfuͤhrt, ſcheint 
nicht gewichtlos. Weil nemlich waͤhrend feis 
ner Regierung das Land von Polen geſondert 
wurde, und eigne Herzoge erhielt, „ſo wollte 
auch Schleſien, welches das Gemuͤth ſchier gar 
von Polen abgewendet, ſich auch in den Kir: 
chenceremonien und Ordnungen von ihnen ab⸗ 
ſondern.“ Walther hielt ſtreng uͤber der Kir⸗ 
chenzucht, und bemuͤhte ſich durch die haͤrteſten 
Gefaͤngnißſtrafen die ſeit langer Zeit unter der 
Geiſtlichkeit im Schwange gehenden Laſter und 
Ausſchweifungen auszurotten. / 
An die Stelle des Polniſchen 952 
ten war nunmehr der Herzog von Breslau ge 
treten, alle Rechte, die jener bey der Wahl 
ausgeuͤbt hatte, fielen dieſem anheim. 
Zyroslaus I. bis 1181. Er weihte 
das vom Herzog Boleslaus dem Langen erneute 
Stift Leubus ein, und ſchenkte demſelben zur 
großen Unzufriedenheit des Kapitels einen Theil 
der Fruchtzehnden, welchen das Bisthum bisher 
in der Gegend von Liegnitz erhoben hatte. 
Franz 1, ein gebohrner Schleſier aus 
deutſchem Geſchlecht, Domherr und Kanzler 
des Herzogs Boleslaus. Kurz vor feinem 
Tode kam die Bulle Coͤleſtins III. in Schleſien 
an, welche den Geiſtlichen fuͤr immer die Ehe 
verbot. Zur groͤßern Beförderung derfelben: 
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Robert bis 1141, wo er Biſchof von 
Krakau wurde. 

Magnus bis 1146. Da das Bisthum 
nicht durch den Tod, ſondern durch Verſetzung 
erledigt war, ſo gehoͤrte nach dem kanoniſchen 
Rechte die Wiederbeſetzung dem Papſte, nicht 
dem Kapitel. Ohngeachtet dieſes ſein Wahl⸗ 
recht zu behaupten ſuchte, ſo gelang es ihm 
doch nicht. Der Herzog von Polen empfahl 
aber dieſen Magnus, Domherrn in Breslau 
und Krakau, aus dem Geſchlecht der von Za⸗ 
remba ſo dringend, daß der Papſt ſeine Ein⸗ 
willigung zur Gelangung deſſelben zur bifchöf- 
lichen Wuͤrde gab. Er ſoll ſehr hartnäckig, 
oder auch geitzig geweſen ſeyn. Beydes kaun 
der Ausdruck heißen: tenacior quam sat 
erat.. 

Johann II. bis 1148, an dem daſſelbe 
getadelt wird. Er wurde Biſchof von Krakau. 

Walther J. bis 1176. Der bereits er⸗ 
waͤhnte Fall war wieder vorhanden, das Kapi⸗ 
tel konnte nicht wählen, aber der Regent fchlug, 
dieſen ſeinen Kanzler, einen Domherrn, dem 
Papſt vor, der ihn auch zum Biſchof ernannte. 
Walt herhatte in Frankreich ſtudirt, und daſelbſt 
Geſchmack an Kuͤnſten und einem praͤchtigern. 
Gottes dienſt eingeſogen, als man bisher in dem 
uncultivirten Slavenlande gekannt hatte. Er 
ließ daher die vom Hieronymus erbaute hoͤl⸗ 
zerne Kathedralkirche gänzlich niederreißen, fund: 
nach dem Muſter der Kirche zu Lyon von den. 
Beytraͤgen des Kapitels und der. fammtlichen. 


1 


سر اه د 


Neiße, zum Bisthum ſchlug. Grottkau, 
Patſchkau und die Gebirgsgegenden ſind jedoch 
Erwerbungen ſpaͤterer Zeit. . 

Cyprian J. bis 1207. Er war nicht 
Domherr, ſondern Abt zu St. Vinzenz auf 
dem Elbing, und wurde aus Furcht vor dem 
alten Herzog gewaͤhlt, der dem Kapitel wegen 
dem Vermaͤchtniß ſeines Sohnes Jaroslaus 
gewaltig zuͤrnte. Cyprian beſaͤnftigte jedoch 
den alten Boleslaus, der ſchon 1201 ſtarb. 

Laurentius bis 1232. Er vermehrte 
die biſchoͤſtichen Einkünfte durch Anlegung 
neuer Doͤrfer, und durch den Ankauf anderer. 
Den Ujeſter Halt im Herzogthum Oppeln 
brachte er 1222 an das Bisthum; dagegen 
handelte er auch zuweilen ſehr willkuͤhrlich mit 
den Gerechtſamen und Einkuͤnften der Kirche, 
und verſchenkte biſchoͤfliche Zehnden an die zu 
ſeiner Zeit geſtifteten Ciſtercienſerkloͤſter Hen⸗ 
richau und Kamenz. Er ſoll auch einmal gegen 
die heidniſchen Preuſſen in Perſon zu Felde ge⸗ 
Seine Todesart war fonderbar: 
genug, er ſtarb zu Preichau von dem zu haͤu⸗ 
figen Geruch der Roſen. Dlugoß macht da⸗ 
bey die Bemerkung, Gott habe zeigen wollen, 
Apoſtoliſche Männer: muͤſſen ſogar, was den 
Geruch betrifft, ſich aller ſinnlichen Wei 
gungen enthalten. 

Thomas J. von 1232 bis 1267 ها‎ 
35 Jahre lang. Seine erſten Bemühungen: 
waren auf die voͤllige Einführung des Coͤlibats 
gerichtet, aber bald wurde eine Streitigkeit 


zogen ſeyn. 


Seine 
kurze Regierung machte er dadurch merkwuͤr⸗ 
dig, daß er die von Zyroslaus II. an das Stift: 
Leubus gemachte Schenkung der Fruchtzehnden : 
im Liegnitzſchen wiederum aufhob, und feine 
eigenthümliche Beſitzung, das Gebiet von. 


wurde der Kardinal Peter als paͤpſtlicher Le⸗ 
gat nach Polen, Schleſien und Boͤhmen ge⸗ 
ſandt, der zwar vielen Widerſpruch fand, int 
dem die Geiſtlichen ihre Ehefrauen durchaus 
nicht entlaſſen wollten, allein nach und nach 
hoͤrten die Prieſterehen dennoch auf, indem 
man anfänglich gegen das Konkubinat ſehr 
nachſichtig war. Biſchof Franz hat ſelbſt ein. 
Buch geſchrieben: de clericorum et laico- 
rum matrimonio, welches aber verloren ge⸗ 
gangen iſt, ungewiß, ob es fuͤr oder gegen. 
die Prieſterehe ſprach. 
Jaroslaus von 1198 bis 1201. Bo⸗ 
leslaus, Herzog von Schleſien, hatte zwey 
Gemahlinnen; die erſte war eine ſlaviſche 
Prinzeſſin und Mutter des Jaroslaus, die 
zweyte eine deutſche, die Mutter Heinrichs des 
Bärtigen. Der aͤltere Sohn Jaroslaus wurde 
durch ſeine Stiefmutter von der Regierung 
verdrängt, durch Hülfe feines Oheims Mizis⸗ 
laus, Herzogs von Oberſchleſien, verjagte er 
zwar ſeinen hartherzigen Vater aus ſeiner eig⸗ 
nen Hauptſtadt, begnuͤgte ſich aber dennoch 
zuletzt mit dem Gebiet von Neiße, ungewiß, 


ob durch Waffen oder Pflichtgefuͤhl uͤberwun⸗ 


den. Nach dem Tode des Biſchofs Franz ets 
nannte ihn der Vater zum Biſchof. 


— 


Fulko von Gneſen khat den Boleslaus in den 
Bann, und ließ das Kreutz, aber erfolglos, 
gegen ihn predigen. Der Biſchof Thomas 
wurde endlich ſeines harten Gefaͤngniſſes müde, 
und willigte ein, den Zehnden in beflimmte 
Abgaben an Getreide, die Maldraten, oder 
in Gelde, den Biſchofsvierdung (erto) 
zu verwandeln. Doch ſcheint dieſe Einrichtung 
nur bey dem biſchoͤflichen oder Capitularzehn⸗ 
den Statt gefunden zu haben; fuͤr den Paro⸗ 
chialzehnden wurden den Pfarrern gewiſſe Ae⸗ 
cker, die jetzt Wiedmuth heiſſen, angewieſen. 
Uebrigens waren auch die uͤbrigen Herzoge und 
Barone mit dem Boleslaus einverſtanden, denn 
die Sache ſelbſt war für die Gutsbeſitzer Aus 
ßerſt vortheilhaft, die nun einer Menge Weit⸗ 
laͤuftigkeiten und Chikanen uͤberhoben wurden, 
welche mit Entrichtung eines gewiſſen Antheils 
an Garben oder Koͤrnern unzertrennlich ſind, 
aber deshalb verdient das Kapitel keinen Tadel 
wegen ſeiner Widerſetzlichkeit, denn der Scha⸗ 
de, den es durch dieſe neue Einrichtung litt, 
war groß und unerſetzlich. Alle Biographen 
des Biſchofs Thomas ſagen einſtimmig, „er 
haͤtte lieber jede Todesart fuͤr die Freyheit der 
Kirche erdulden ſollen, als ſich zu dieſem Ver⸗ 
gleich bequemen,“ und jeder Unbefangne, der 
auf die Pflichten eines Biſchofs Ruͤckſicht 
nimmt, wird ihnen beyſtimmen muͤſſen. Von 
feinem Tode heißt es: mortuus est unglor ius. 
Aus der Regierung dieſes Biſchofs iſt eine 
Bulle des Papſts Innocentius IV. vorhanden, 


240 


عن جه" 


Von groͤßerer Wichtigkeit feine Beſchaͤftigung. 
Seit Einfuͤhrung der chriſtlichen Religion waren 
nemlich der Geiſtlichkeit überhaupt, aber 
nicht dem Kapitel und dem Biſchof ins Be⸗ 
ſondere die Zehnden angewieſen worden. 
Weil indeß die letztern anfaͤnglich die einzigen 
im Lande waren, ſo hatten ſie dieſe Zehnde 
auch anfaͤnglich allein gezogen, bis endlich 
mehrere hohe geiſtliche Stifter entſtanden, de⸗ 
nen nach und nach die Zehnde gewiſſer Diſtrikte 
von den Herzogen, und ſogar von den Biſchoͤ⸗ 
fen ſelbſt abgetreten wurde. Allein die Nach⸗ 
folger dachten nicht immer ſo, wie die Vor⸗ 
gaͤnger, {Don Jaroslaus hatte die von Zy⸗ 
roslaus gemachten Schenkungen wiederrufen, 
und Thomas J. verfuhr jetzt eben fo mit den 
Schenkungen des Laurentius. Dies war der 
erſte Streit, dem ein noch bedeutenderer folgte. 
Die Fürſten verlangten nemlich die Verwand⸗ 
lung der Frucht- oder Naturalzehnden in eine 
bestimmte Geldabgabe, welches der Biſchof 
verweigern mußte, weil das anfaͤnglich gerechte 
Verhaͤltniß dieſer Abgabe zu dem Ertrage des 
Wodens dennoch, wie voraus zu ſehen war, 
bey vermehrter Cultur und bey geſtiegenem 
Preiſe der Dinge verändert werden würde, 
Der Herzog Boleslaus der Kahle von Liegnitz 
verſuchte endlich das in Schleſien gewoͤhnliche 
Mittel, er ließ den Biſchof nebſt dem Dom⸗ 
propſt Boguphal und dem Domherrn Heikard 
aufheben, als ſie die Kirche zu Gorka am Zob⸗ 
tenberge einweihen wollten. Der Erzbiſchof 


— 


gen Abgaben und Dienſte zu fordern, welche 
dieſe bisher dem Landesherrn als unmittelbare 
Unterthanen hatten leiſten muͤſſen. Außerdem 
vermehrte Thomas das biſchoͤfliche Gebiet noch 
mit einigen Gebirgsgegenden und dem Staͤdt⸗ 
chen Zuckmantel. Warum ihn Schickfuß einen 
elenden und ungluͤckſeligen Mann nennt, iſt 
nicht einzuſehen. 

Johann III. bis 1301. Die Fuͤrſten 
verlangten einen Sohn des Herzogs Conrad 
von Glogau zum Biſchofe, allein das Kapitel 
waͤhlte dieſen Johann, einen Polen. Er hatte 
jedoch in Schleſien fo wenig Anſehn, daß er 
auf einer Reiſe nach Trebnitz nebſt einigen 
Domherrn und feinem Gefolge von Raͤubern 
angegriffen, beraubt, und ſogar verwundet 
wurde. ۱ 

Heinrich von Wirbna bis 7 
Ein Schleſier, Dompropſt zu Breslau, den 
Dlugoß einen heitern, froͤhlichen und freyge⸗ 
bigen, aber auch ef = und trinkluſtigen Mann 
nennt. Nach dem Tode des Herzogs Boles⸗ 
laus von Schweidnitz beſtellten ihn die Baro⸗ 
nen und Ritter von Breslau und Liegnitz zum: 
Vormunde der drey unmuͤndigen Söhne Her⸗ 
zogs Heinrich V,, allein ſie wählten ſchlecht. 
Denn der Biſchof brachte ſeinen Muͤndeln ei⸗ 
nen Schatz von 60000 Mark durch, welchen 
ihnen der Oheim geſammlet hatte. Als er 
Rechnung ablegen ſollte, konnte er کل‎ nichth⸗ 
man fing an, ibn allgemein zu haſſen, und er 
wäre. beynahe des Bisthums entſetzt worden, 
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Man ſieht jedoch aus ihrer An⸗ 


u 


worin er das Bisthum Breslau in Schutz 
nimmt, und alle Beſitzungen deſſelben beſtaͤ⸗ 
tigt. Zu dieſem Ende werden ſie alle aufge⸗ 
zaͤhlt, aber die Namen ſind jetzt groͤßtentheils 
unkenntlich. 
zahl den großen Reichthum des Stifts, und 
wie häufig die Kapitularen ihre eigenthuͤmli⸗ 
chen Guͤter der Kirche zuwendeten. 

Thomas II. bis 1292. Er war Schwe⸗ 
ſterſohn (nepos) des vorigen, gelangte aber 
erſt nach drey Jahren zum wirklichen Beſitz des 
Bisthums, bis der Adminiſtrator deſſelben, 
Wladislaus, Erzbiſchof von Salzburg, Sohn 


Heinrichs des Frommen, 1270 ſtarb. Tho⸗ 


mas II. wurde in eben die Streitigkeiten mit. 
Heinrich IV. verwickelt, die ſein Vorgaͤnger 
mit Boleslaus gehabt hatte, ihr unerwarteter 


Ausgang ift oben bey der Geſchichte dieſes“ 


Herzogs erzaͤhlt worden. An ſeinem Todes⸗ 


tage den 23. Juni 1290 unterzeichnete Heinz 


rich die merkwuͤrdige Urkunde, worin er der. 
Breslauer Kirche alle weggenommenen Guͤ⸗ 
ter wiedergiebt, ihre Beſitzungen von allen 
Beſchwerden befreyt, und dem Bisthum die 
Dbergerichte oder den Blutbann, das Muͤnz⸗ 
recht, und das jus ducale ertheilt. Was 
der letztere Ausdruck eigentlich bedeutet, if: 


nicht ganz klar. Eigentliche Landeshoheit war 


es nicht, da es oft Beſitzer einzelner Doͤr fer 
erhielten, denen man es unmöglich beylegen⸗ 
kann. Wahrſcheinlich beſtand es in dem Rech⸗ 
te, von den Beſitzern eines Diſtriktes diejeni⸗ 


— 


len dem Erzbiſchof von Gneſen, dieſen Prezis⸗ 
laus zum Biſchof zu weihen, weshalb ſich die⸗ 
ſer nach Rom begab, und die Handlung un⸗ 
mittelbar vom Papſt vornehmen ließ. Dies 


war der erſte Schritt, das hieſige Bisthum 
von Gneſen unabhaͤngig zu machen und zu einem 
unmittelbaren zu erheben, in der Folge conſe⸗ 
crirte der Erzbiſchof von Gneſen nur noch ein ein⸗ 
zigesmal einen hieſigen Biſchof, u. 1624 erloſch 


die letzte Spur der Abhaͤngigkeit von dort. 
Dieſe Klugheit des Prezislaus, und die 


Gnade, in der er bey Karl IV. ſtand, an def- 
fen Hofe er Reichs vicekanzler war, brachten 


dem Breslauſchen Bisthum die groͤßten Vor⸗ 
theile, und den Beynamen des goldnen zu⸗ 
wege. Er brachte Grottkau mit ſeinem Ge⸗ 


biete von dem verſchwenderiſchen Boleslaus 

von Liegnitz und Brieg erſt pfandweiſe, dann 

eigenthuͤmlich an die Kirche, trug es an Boͤh⸗ 
men zur Lehn auf, und erhielt dafuͤr den Titel 


Herzog mit allen fuͤrſtlichen Rechten und Frey⸗ 
Er kaufte ferner Johannisberg (da⸗ 
mals Jauernik) vom Herzog Bolko von 
Schweidnitz, Wanſen, und vermuthlich auch 
Patſchkau von dem Herzog von Muͤnſterberg, 


vermehrte überall feine Einkünfte durch Anle⸗ 
gung neuer Doͤrfer und wirthſchaftliche Verbeſ⸗ 


ſerungen. Er ſchaffte praͤchtige Kirchengeraͤthe 
an, ſtiftete das Collegium der Manſionarien 
bey der Domkirche, in welchem er auch begra⸗ 
ben liegt, und machte ſeinen Namen als Menſch, 
Biſchof und Fuͤrſt unvergeßlich. 
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heiten. 


Zoar erhielt er ſich noch bis an feinen Tod, 


ſtarb aber ſo arm, daß ihn das Kapitel auf 


eigne Koſten begraben laſſen mußte. 

Vitus und Luthold bis 1326, jener 
ein Schleſier, dieſer ein Pole, jener von der 
ſchleſiſchen, dieſer von der polniſchen Parthey 
im Kapitel gewaͤhlt. Der Prozeß daruͤber 
dauerte zu Rom 7 Jahre, wo ihn der Papſt 
zu Gunſten des erſten entſchied, der aber den 
Sieg nur 8 Tage überlebte. 

Nanker bis 1341, vorher Biſchof von 
Krakau. Seine ungluͤckliche e iſt 
oben erzaͤhlt worden. 

Prezislaus von Pogarell bis 1376, 
mit dem eine ganz neue Epoche des 7 
Bisthums angeht. Schleſien war bereits unter 
Nankern an Böhmen gerathen, und fo ſehr fich 
auch der Koͤnig Caſimir von Polen bemuͤhte, 
einem Polen das Bisthum zu verſchaffen, Fo 
waͤylten doch die Kapitularen nach dem Willen 
ihres Landesherrn dieſen Prezislaus, der da⸗ 
mals noch zu Bologna ſtudirte. Eine ſeiner 
erſten Bemuͤhungen war es, das Bisthum 
wieder mit dem Koͤnig und der Stadt Bres⸗ 
lau, die von ſeinem Vorgänger ſo ſchrecklich 
beleidigt waren, auszuſoͤhnen. Er unterwarf 
ſich daher ſammt dem Kapitel und der Schle⸗ 
ſiſchen Kirche foͤrmlich und feyerlich dem Schutz 
der Boͤhmiſchen Krone, wofür er den Rang 
als erſter ſchleſiſcher Landſtand und den Titel 
eines Bundesfuͤrſten von Boͤhmen erhielt. 
Aus Rache verbot hierauf der Koͤnig von Po⸗ 


Topogtaphifhe Chronik von Brezlau. Nro. 5 


Die Kathedralkirche zu St. Johann dem Taͤufer. 


Geſchichte des Breslauſchen Bisthums. 


weil er die Wahl des Clemens fuͤr kanoniſcher 
hielt, bereits ſich fuͤr dieſen erklaͤrt, und die 
Beſtaͤtigung feiner biſchöͤflichen Würde von ihm 
erhalten. Dieſe war aber ungültig, da man 
den Urban als wahren 00011 annahm, war 
ſogar ein Verbrechen. Theodorich kam alſo 
nicht zum Beſitz, und verſchwindet ſeitdem aus 
Wenzeslaus, ein Prinz aus 
dem Liegnitz⸗Briegſchen Hauſe, Biſchof von 
Lebus, verwaltete das Bisthum ſeit 1381 als 
Adminiſtrator. In dieſem Jahre brach der 
oben erzaͤhlte Pfaffenkrieg aus, nach deſſen 
Beendigung Wenzel zum Biſchof gewaͤhlt 
wurde. 

Wenzeslaus von Liegnitz bis 1417. 
Der Kaiſer verlangte einen Baron von Duba 
zum Biſchof, und ließ ſich vom Kapitel ſeine 
Einwilligung zur Wahl des Wenzeslaus mit 
Entſagung einer Schuld von 5000 Mark und 
einer Geldſumme bezahlen. Der Biſchof ver⸗ 
lor einen Theil des Anſehens und der Liebe, 
die er als Adminiſtrator gehabt zu haben 
ſcheint, wahrſcheinlich mochte die Urſache da⸗ 
von in ſeiner ſtrengen Kirchenzucht liegen, die 
er nach der langen Verwilderung anzuordnen 
für noͤthig fand. Außerdem wandte er das 

Si 


der Geſchichte. 


: Theodorich oder vielmehr Zwiſchen⸗ 
reich (interregnum) bis 1382. Die deut⸗ 
Then Domherrn hatten dieſen Theodorich, eis 
nen Boͤhmen, aus Haß gegen die Polen er⸗ 
waͤhlt, aber Karl IV. hatte Einwendungen 
gegen ihn, und vermochte den Papſt Gregor XI, 
der zu Avignon reſidirte, dahin, die Beſtaͤti⸗ 
gung zu verweigern. Dieſer ſchickte den Niko⸗ 
laus, einen Predigermoͤnch, zum Adminiſtra⸗ 
tor des Bisthums nach Breslau, allein das 
Kapitel fand dieſen Gaſt zu beſchwerlich. Man 
gab ihm daher 30000 Goldgulden aus dem 
nachgelaſſenen Vermoͤgen des Prezislaus, 2000 
für eine Steuer, die der Papſt der Polniſchen 
Kirche aufgelegt hatte, verſprach ihm jahrlich 
aus den biſchoͤflichen Einkünften 3000 Golds 
gulden, bis ein rechtmaͤßiger Biſchof ſeyn 
würde, und ſchickte ihn mit 1000 Gulden Rei⸗ 
ſegeld nach Hauſe. Der Papſt ſtarb 1378, 


aber Theodorich wurde nicht glücklicher. Die 


Kardinäle zu Rom wählten Urban VI, die zu 

Avignon Elemens VII. zum Papſte, und dieſe 

Spaltung dauerte bis zur Coſtnitzer Kirchen⸗ 

verſammlung. Europa theilte ſich nun zwi⸗ 

ſchen zwey Paͤpſte, hier erklärte man ſich für 

Urban VI, aber Theodorich hatte, vielleicht 
Top. Chr. III tes Quartal. 


مس 


nen, der ſich mit dem verarmten Bisthum ah⸗ 
geben wollte. Zwey Auswaͤrtige, denen man 
es anbot, ſchlugen es aus, und Conrad ver⸗ 
trug ſich zuletzt durch Vermittelung der Fuͤr⸗ 
ſten wieder mit dem Kapitel, welches indeß 
ſeine Schulden bezahlt hatte, und blieb Biſchof 
bis an ſeinen Tod. 

Dies iſt die Geſchichte eines Mannes, der 
wahrſcheinlich mehr ungluͤcklich, als ſchuldig 
war. Freylich mochte ihn ſeine Vergnuͤgungs⸗ 
ſucht zu Ausſchweifungen verleiten, allein man 
bedenke auch, daß ſeine Regierung in die Zeit 
des Huſſitenkriegs und der innern Befehdun⸗ 
gen fiel, wo die biſchoͤflichen Guͤter verwuͤſtet, 
und er genoͤthigt wurde, Soͤldner zu ihrer 
Vertheidigung zu halten, daß das Kapitel ihn 
nicht unterſtuͤtzte und allen Schaden ihm allein 
aufzubuͤrden ſuchte. Von den Verordnungen 
einer Provinzialſynode, die unter ihm gehal⸗ 
ten wurde, if folgende wohl die ſonderbarſte: 
„Kein Geiſtlicher ſoll die Wundarzneykunſt 
treiben, ſo bald es nemlich auf das Brennen 
und Abſchneiden der Glieder ankommt — ſo 
wenig als ein Geiſtlicher in Blutgerichten ſitzen 
darf. ۱ 

Peter II. Nowack bis 1456. Er war 
von armen Eltern aus einem Dorfe bey Neiſſe, 
Nowack, wovon man ihn auch benennt hat, 
gebohren, und brachte das verwuͤſtete Bis⸗ 
thum durch Ordnung und gute Wirthſchaft 
wieder empor. Sonderbar war es, daß er 
darauf beſtand, vom Erzbiſchof in Gneſen 
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wie man gehofft hatte, dem 


سيا 


ihm durch Erbſchaft zugefallene Fuͤrſtenthum 
Liegnitz nicht, 


Bisthum, ſondern einem Vetter zu. Nicht 


in Breslau, ſondern in Ottmachau, wo er 


auch ein Collegiatſtift gruͤndete, das in der 
Folge nach Neiße verlegt wurde, hielt er ſich 
meiſtentheils auf. Drey Jahre vor ſeinem 


Tode reſignirte er das Bisthum in die Haͤnde 


des Papſtes, vermuthlich aus Verdruß uͤber 
zugefügte Kraͤnkungen. Von ihm ſtammt das 
Wenzeslaiſche Kirchenrecht her. 

Conrad I Herzog von Delê bis 
1447, vom Papſt auf den Vorſchlag Kaiſer 
Sigismunds erwaͤhlt. Die Chroniſten und 
Geſchichtſchreiber machen von ihm eine ſonder⸗ 
bare Schilderung, er war klein, hatte einen 
hervorhaͤngenden Bauch, triefende Augen, und 
ſtotterte, „ein guter Muſicus, geneigt zu 
Trunkenheit und Wolluſt, dazu freundlich, und 
uͤberfluͤſſig milte, hatte Luſt zu lieblichen Har⸗ 
monien in geiſtlichen Geſaͤngen, und viel Ge⸗ 
fange ſelbſt geſtellet.“ Vermoͤge dieſer Eigen⸗ 
ſchaften verſchwendete er zuerſt fein vaͤterliches 
Erbgut, zuletzt die Güter des Bisthums; der 
darüber ausbrechende Concurs war fo ärger 
lich, wie dies das auf dem Dom befindliche 
Verzeichniß ſeiner Schulden beweiſt, daß er 
drey Jahr vor feinem Tode das Bisthum tec 
ſigniren mußte; er bedung ſich dabey vom Kai⸗ 
pitel die Bezahlung ſeiner 8500 Ungerſcher 
Gulden Schulden, und eine jaͤhrliche Penſion 
von 1200 Gulden aus; allein man fand kei⸗ 


— 


erwarb {ih uͤbrigens das Lob eines ſanftmuͤ⸗ 
thigen, exemplariſchen, und auf Ordnung 
haltenden Mannes. Kurz vor ſeinem Tode 
wählte er den Johann Roth zum Coadjutor, 
das erſte Beyſpiel dieſer Art in der Geſchichte 
des Bisthums. 

Johann IV. Roth bis 1886. Er war 
von gemeinen Eltern in Oberdeutſchland ge⸗ 
bohren, legte ſich auf die Wiſſenſchaften, kam 
in die Dienſte des Koͤnigs Ladislaus, und 
wurde nach deſſen Tode Protonotarius beym 
Kaiſer Friedrich III. Zuletzt wurde er Biſchof 
zu Lavant, und durch Vermittelung des Koͤnigs 
Matthias, bey dem er ſich beliebt gemacht 
hatte, Coadjutor zu Breslau So einſtimmig 
er auch von den Geſchichtſchreibern gelobt wird, 
ſo ſehr wurde ihm doch das Leben durch einige 
Domherrn, an deren Spitze der bekannte 
Rathgeber Johanns von Sagan, Opitz Kolo 
ſtand, verbittert. Seine Bemuͤhungen zur 
Verbeſſerung des Klerus mochten die naͤchſte 
Urſache davon ſeyn, die Schilderung, welche 
Henel vom Verfahren des letztern giebt, und 
welche der Praͤlat Fibiger in ſeiner Ausgabe 
ſtehen gelaſſen hat, wirft ein ſehr unvortheil⸗ 
tes Licht auf das damalige Kapitel. Der Bi⸗ 
ſchof, dieſer beſtaͤndigen Kraͤnkungen muͤde, 
wuͤnſchte endlich einen Coadjutor, und beguͤn⸗ 
ſtigte einen Prinzen aus dem Teſchenſchen Hau⸗ 
ſe, Friedrich. Allein das Kapitel war ihm 
auch hier zuwider, erkaufte ſich den roͤmiſchen 
Widerſpruch durch Geld, und der ſchwache 
Ji 2 ۱ 1 
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conſecrirt zu werden, eine Feyerlichkeit, die 
man beynahe ſeit hundert Jahren unterlaſſen 
hatte, und welche ſeitdem nie wieder geſchah. 
Auch er hielt eine Provinzialſynode, auf der 
die gewohnlichen Schluͤſſe von den Sitten der 
Geiſtlichkeit ꝛc. abgefaßt wurden. 

Jodokus von Roſenberg bis 1467, 
auf Empfehlung des Koͤnigs Ladislaus ge⸗ 
waͤhlt, und vom Papſt wegen ſeiner großen 
Jugend dispenſirt. Seine Rechtſchaffenheit, 
Tugend, Erhebung uͤber ſein Zeitalter und 
Standhaftigkeit in den vortrefflichſten Grund⸗ 
ſaͤtzen hat er Gelegenheit gehabt an den Tag zu 
legen. Durch den uͤberſpannten Religionseifer 
der Stadt Breslau waͤhrend der Podiebradſchen 
Regierung um die Ruhe ſeines Lebens gebracht, 
ſtarb er bereits nach 11 Jahren beynahe noch 
als Juͤngling, und fand mit Muͤhe eine Grab⸗ 
ſtaͤtte in der Domkirche. Seine Geſchichte 
greift zu tief in die politiſche ein, um hier er⸗ 
zaͤhlt werden zu koͤnnen. Seine Predigten hielt 
er lateiniſch, und ließ ſie nachher deutſch wie⸗ 
derholen. 

Rudolph J. bis 1481. Er war paͤpſt⸗ 
licher Legat in Breslau, und wurde auf Ver⸗ 
langen der Stadt gewaͤhlt, die ihm auch 
Huͤlfleiſtungen bey der traurigen Lage des Bis⸗ 
thums verſprach. Dieſes Verſprechen koſtete 
ihr nachher beträchtliche Geldſummen, da Ru⸗ 
dolph ſich darauf berief, und behauptete, daß 
die, welche den Krieg angezettelt hätten, bil⸗ 
ligerweiſe auch die Koſten tragen müßten. Er 
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Johann V. Thurzo bis 1520, So 
wenig kanoniſch auch ſeine Wahl geweſen war, 
ſo wurde er doch ein vortrefflicher Biſchof. Er 
war von ſanften Sitten und ein Freund der 
Gelehrten, welches ſein Briefwechſel mit 
Erasmus, Melanchthon und Luther beweiſet. 
Den Vortheil des Bisthums ſetzte er indeß 
keineswegs aus den Augen, mehrere anſehnliche 
Gebaͤude, z. B. das Schloß zu Johannisberg, 
das von ihm den Namen bekam, zeugen von 
ſeiner Thaͤtigkeit. Er ſtarb zu Neiße, und der 
Zufall, daß ſeine Leiche zum Theil ein Raub 
der Flammen bey einer Feuersbrunſt wurde, 
wird von den deutungsſuͤchtigen proteſtanti⸗ 
ſchen Chronikſchreibern als ein Vorzeichen der 
Reformation in Schleſien angeſehen. 

Jakob von Salza bis 1839. Er 
war ein Schleſier aus Glogau gebuͤrtig, wo 
er vorher Landeshauptmann des Fuͤrſtenthums 
geweſen war. Drey Fuͤrſten, die ſich mit ihm 
zugleich um die biſchoͤfliche Wuͤrde bewarben, 
uͤberwand er durch den Beyſtand einiger Boͤh⸗ 
Zu ſeiner Zeit breitete ſich 
die Reformation in Schleſien aus, die er als 
Biſchof vielleicht mit zu gleichgültigen Augen 
anſah. Die weitere Geſchichte des Vorgangs 
gehoͤrt anderswohin. Jakob bekleidete zugleich 
die Oberlandeshauptmannſchaft, die ſchon 
zwey ſeiner Vorgaͤnger beſeſſen hatten. 

Balthaſar von Promnitz bis 1562, 
Ein Schleſier, und ſehr rechtſchaffner und ver⸗ 
ſtändiger Mann, der ſich um fein Vaterland 
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miſchen Herrn. 


König Wladislaus vermochte nicht durchzu⸗ 
greifen. Statt des Prinzen Friedrich wurde 
daher der Sohn eines reichen Ungerſchen Gra⸗ 
fen, Johann Thurzo, gewaͤhlt, und als die 
ſchleſiſchen Fuͤrſten über dieſe Zuruͤckſetzung 
aufgebracht ſich laut beſchwerten, ſo beſtellte 
der Koͤnig 1504 unter dem Vorſitz ſeines 
Kanzlers Collowrath eine Commiſſion, welche 
zwiſchen den Fuͤrſten und weltlichen Staͤnden 
einerſeits, und dem Domkapitel und der Geiſt⸗ 
lichkeit anderſeits einen beruͤhmten Vertrag ab⸗ 
ſchloß, der in der Folge der Collowrathſche 
genannt wurde. Die wichtigſten Punkte deſ⸗ 
ſelben beſtanden darin, daß kuͤnftig nie mehr 
einer zum Biſchof gewaͤhlt werden ſolle, der 
nicht aus Boͤhmen, Schleſien, Maͤhren oder 
der Lauſitz gebuͤrtig ſey, daß weder Biſchof 
noch Kapitel einem Ausländer je eine geiſtliche 
Pfruͤnde ertheilen duͤrfe, und daß die geiſtli⸗ 
chen Guͤter gleich den weltlichen die gemeinen 
Landeslaſten tragen muͤßten. Dieſen Vertrag, 
der in den weſentlichſten Punkten noch heute 
beſteht, beſtaͤtigte der König ausdrücklich. 
Außerdem wurde vom Kapitel mit der Stadt 
noch ein beſonderer Nebenvertrag uͤber den 
Schank des Biers auf dem Dome und die Hal⸗ 
tung der Handwerker abgeſchloſſen. — Thurzo 
blieb indeß Coadjutor, und wurde nach Roths 
Tode ohne Widerſpruch Biſchof. Roths 
Grabſchrift heißt: 

Quartus Iokannes jacet hic. Viscaeteradicam? 


Non alium vellet Slesia pontificem. 


me gewiſſer Schluͤſſe des Tridentiniſchen Con⸗ 
ciliums vermied, ohne ſich von irgend Jemand 
Vorwürfe zuzuziehen. Er ſoll an zu viel 
Aerzten geſtorben ſehn. Ju ſeinem Teſtament 
vermachte er feinem Sekretair Gromer ooo 
Thaler, um die Schleſiſche Geſchichte zu 
ſchreiben, der aber nichts dafür gethan hat. 

Andreas Jerin 1585 bis 1596, ein 
Schwabe von Geburt, aus deſſen Lebensge⸗ 
ſchichte nichts anders als die Erbauung des 
Hochaltars in der Domkirche anzufuͤhren iſt. 

Bonaventura Hahn oder vielmehr 
Zwiſchenreich bis 1399. Die Schwaͤbiſche 
Parthey im Kapitel, die aus den Landsleuten 
des vorigen Biſchofs beſtand, war mit der 
Schleſiſchen zerfallen. Ohne auf die zur Wahl 
geſchickten kayſerlichen Commiſſarien zu achten, 
wählte daher die letztere in der Eil den Bona⸗ 
ventura Hahn, einen Glogauer zum Bisthum, 
dem aber der Kaiſer die Beſtaͤtigung verſagte. 
Daruͤber entſtand ein Prozeß in Rom, Hahn 
kam gar nicht zum Beſitz, dem Bisthum wurde 
ein Adminiſtrator geſetzt, und endlich fiel die 
Sache fuͤr Hahn unguͤnſtig aus. Er ſtarb 
bald darauf. : 

Paul Albrecht bis 1600, Ebenfalls 
ein Schwabe, der ohngeachtet der Proteſtation 
der ſchleſiſchen Fürften durch kaiſerlichen Ein⸗ 
fluß gewählt wurde. Er ſtarb jedoch zur gro⸗ 
ßen Freude der Gegenparthey, die er ſehr be⸗ 
druͤckte, ſchon das folgende Jahr. 

Johann von Sitſch bis 1608, ein 
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durch die Klugheit, womit er den Zorn Kaiſer 
Ferdinands J. wegen vernachlaͤßigter Huͤlfslei⸗ 
ſtung befänftigte, ein großes Verdienſt erwarb. 
In Hinſicht der Religion war er eben fo nach⸗ 
ſichtsvoll wie ſein Vorgaͤnger; es ſind ſogar 
Vorwuͤrfe, die das Kapitel ihm deshalb mach⸗ 
te, bis auf die Nachwelt gekommen. Die 
Bemerkung Kloͤbers, daß in dem Verhalten 
dieſer Biſchoͤfe bey den Neuerungen mehr 
Vorſicht bemerkt wird, die Ausbruͤche der 
Religions = und Partheywuth zu verhuͤ⸗ 
ten, als bey den weltlichen Anhaͤngern 
der lutheriſchen Lehren, iſt ſehr richtig. 
Promnitz brachte übrigens feine Familie em⸗ 
por, er erwarb für fie die freye Standesherr— 
ſchaft Pleß in Schleſien, und die Herrſchaften 


Sorau und Triebel in der Lauſitz eigenthuͤmlich, 


ſogar das Herzogthum Sagan pfandweiſe. 
Caſpar von Logau von 1572. Er 
wird als ein gelehrter und fleißiger Mann ge⸗ 
lobt, von dem einige Staͤdte des Fuͤrſtenthums 
Neiße ein ſogenanntes Kirchenrecht erhielten. 
Martin Gerſtmann bis 1585. Seine 
Eltern waren buͤrgerliche Einwohner in Bunz⸗ 
lau, er ſelbſt ſtudirte zu Padua, wurde Dok⸗ 
tor, begab ſich in den geiſtlichen Stand, und 
erhielt endlich ein Kanonikat an der Domkirche. 
Der Kaiſer Maximilian vertraute ihm die Er⸗ 
ziehung ſeiner zwey Prinzen, und belohnte dies 
Geſchaͤft nach Logaus Tode mit dem hieſigen 
Bisthum. Gerſtmann verdient beſonders Lob 
über die Klugheit, mit welcher er die Annah⸗ 


Erzherzog ſich 2619 nach Polen begab. Um 
ſich eine guͤnſtige Aufnahme zu verſchaffen, 
ſchrieb er an den Erzbiſchof von Gneſen, um. 
den man ſich ſchon ſeit 148 Jahren nicht mehr 
bekuͤmmert hatte, erklärte ihn als Metropoli⸗ 
tan der Breslauſchen Kirche, und uͤbergab ſie 
ſeinem Schutz. Das Domkapitel war aber 
mit dieſem Schritt nicht zufrieden, und hatte 
indeß, um feine Güter nicht zu verlieren, alle 
Maaßregeln der Schleſier, und auch die Wahl 
eines proteſtantiſchen Koͤnigs, Friedrichs von 
der Pfalz genehmigen muͤſſen. Den 28. Fe⸗ 
bruar 1620 leiſtete ihm die ſaͤumtliche katho⸗ 
liſche Geiſtlichkeit gleich den ſchleſiſchen Fuͤrſten 
und Staͤnden knieend den Eid der Treue, und 
der Koͤnig beſahe hierauf die Domkirche, wo ihn 
an der Kirchthuͤre der Kanonikus Gebauer mit 
einer Rede empfing, worin er um freye Reli⸗ 
gionsuͤbung bat. Friedrich antwortete: 658 
vestras regio more 50110 6 cupio, 
privilegio confirmabo, confirmata habitote, 
modo sitis fideles! (Ich verlange eure Kirche 
nach alter koͤniglicher Gewohnheit zu ſehen, 
eure Freyheiten will ich beflätigen, behaltet 
ſie, aber ſeyd treu.) Bey Vorzeigung der 
Reliquien aͤußerte er jedoch Zweifel, und ge⸗ 
rieth daruber mit einigen Domherrn in Streit, 
Der Biſchof bemühte ſich indeß, den König 
von Polen gegen die aufrährerifchen Schleſter 
in die Waffen zu bringen, da dieſem aber durch 
feine Stände die Hände gebunden waren, fo 
blieb es bey einigen vergeblichen Drohungen 


248 


Schleſier, der vorher Dompropſt war. Dies 
iſt der erſte Biſchof in Schleſien, deſſen Be⸗ 
druͤckungen der Proteſtanten angeführt werden. 
Nicht mit Unrecht ſchrieben die letzteren dieſe 
Veraͤnderung den Jeſuiten zu, und trugen des⸗ 
halb zufolge eines Fuͤrſtentagsbeſchlußes beym 
Kaiſer auf die Verbannung des Ordens, wie⸗ 
wohl vergeblich an. Seit dieſer Zeit wird die 
Scheidewand zwiſchen Katholiken und Prote⸗ 
ſtanten ſichtbar, da unter den vorigen Biſchoͤ⸗ 
fen beyde Religionspartheyen immer einmuͤthig 
handelten. Die katholiſche ſchloß ſich jetzt an 
den Hof an, die proteſtantiſche wollte Freyheit 
in politiſchen und kirchlichen Angelegenheiten. 
Carl, Erzherzog von Oeſterreich 
bis 1624. Er war der Bruder des nachheri⸗ 
gen Kaiſers Ferdinand II, und ganz wie dieſer 
in jefuitifchen Grundſaͤtzen erzogen. Je mehr 
die Proteſtanten von ihm fuͤrchteten, deſto mehr 
ſuchten fie fi) gegen ihn zu ſichern, fie bewirk⸗ 
ten vom Kaiſer Rudolph den Majeſtaͤtsbrief, 
und die Verſicherung, daß die Oberlandes⸗ 
hauptmannſchaft nicht mehr vom Biſchof, ſon⸗ 
dern kuͤnftig immer von einem weltlichen Fuͤr⸗ 
ſten verwaltet werden ſollte. Carl proteſtirte 
vergeblich, that indeß, ſo viel er konnte, 
brachte die Jeſuiten nach Neiſſe, und verfolgte 
in feinen Ländern aller Vorſtellungen ohngeach⸗ 
tet die Proteſtanten. Darüber loderte 1618 
in Prag der dreyßigjaͤhrige Krieg auf, und 
die Schleſier über die Intoleranz des Biſchofs 
erbittert, traten der Union bey, weshalb der 
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Seinem Bruder, dem König Johann Caſimir 
von Polen fol er 7 Millionen Thaler verlaſſen 
haben. 

Leopold Wilhelm, Erzherzog von 
Oeſterreich bis 1662. Ein Sohn Ferdi⸗ 
nands II, der eine Menge geiſtlicher und welt⸗ 
licher Wuͤrden bekleidete, um die er ſich nicht 
viel bekuͤmmert zu haben ſcheint. Er war Erz⸗ 
biſchof von Bremen, Biſchof von Straßburg, 
Halberſtadt, Olmuͤtz, Breslau, Hoch- und 
Deutſchmeiſter, Statthalter in den Niederlan⸗ 
den ꝛc. : | 

Carl Joſeph, Erzherzog, bis 1664, 
ſtarb als 15jaͤhriger Knabe, nachdem er zwey 
Jahre Biſchof von Breslau, Olmuͤtz, Paſſau, 
und Hoch- und Deutſchmeiſter geweſen war. 

Sebaſtian Roſtock bis 1672. Auf | 
Erzherzoͤge und koͤnigliche Prinzen folgte der 
Sohn eines Schmidts aus Grottkau. Als 
Pfarrer in Neiſſe führten ihn die Schweden 
nach Stettin, warfen ihn in ein elendes Ge⸗ 
faͤngniß, und dadurch wurde er dem kaiſerli⸗ 
chen Hofe bekannt. Bey feiner Zurückkunft 
ernannte ihn dieſer zum Domherrn, gebrauchte 
ihn als Commiſſarius bey der Wegnahme lu⸗ 
theriſcher Kirchen, und ließ ihn nach Carl Jo⸗ 


ſephs Tode Biſchof werden. In dieſer Wuͤrde 


befolgte er feine eifrigen Grundſaͤtze, و‎ die 
Reformation im Saganſchen durch, und wurde 
endlich vom Schlage geruͤhrt, als die Luthera⸗ 
ner in Trebnitz ſich der Wegnahme ihrer Kirche 
mit Gewalt widerſetzten. Sebaſtian war der 


249 


nun 


und Geſandſchaften. Beſſer gelang es ihm 
mit den Koſaken, die damals noch unter Polen 
ſtanden. Er vermochte ſie zu einem Einfalle 
in Schleſien, fie pluͤnderten und verheerten das 
Land. — — Als Schleſien nach der Niederlage 
Friedrichs mit Ferdinand II. wieder verfoͤhnt 
war, kam auch der Biſchof zuruͤck, und erhielt 
von ſeinem Bruder noch die Grafſchaft Glaz 
und die Füͤrſtenthuͤmer Oppeln und Ratibor. 
Sein Aufenthalt, der für die Proteſtanten ſehr 
druckend war, dauerte jedoch nicht lange, Phi⸗ 
lipp IV. von Spanien rief ihn zu ſich, und 
beſtimmte ihn zum Vicekoͤnig von Portugall. 
Allein er ſtarb wenig Tage nach feiner Ankunft 
in Madrid im 24168 Jahre feines Alters. 
Schleſien war ihm ſo lieb, daß er ſein Herz 
zu Neiſſe zu begraben befahl. 

Carl Ferdinand, polniſcher Prinz, 
von 1625 bis 1655. Er war von dem vori⸗ 
gen zum Coadjutor ernannt worden, aber das 
Kapitel befürchtete die Erneuerung der alten 
Verbindung mit Gneſen, und willigte daher 
nur unter der Bedingung ein, daß dieſe Ver⸗ 
bindung durch einen Vertrag fa gut als ver⸗ 
nichtet wurde. Dennoch bedurfte es bey Karls 
Tode noch vieler Weitlaͤuftigkeiten, ehe er 
wirklich zum Bisthum gelangte, das er jedoch 
nicht perſoͤnlich verwaltete. Die Vorliebe für 
ſein Vaterland, der Haß des Kapitels und die 
Unruhen des dreyßigjaͤhrigen Kriegs hielten 
ihn in Polen zuruck. Er ordnete zu Neiſſe 
eine Adminiſtration an, und ſammelte Geld. 


bensgenoſſen von Seiten der Jeſuiten ſcheint 
er keinen Antheil gehabt zu haben. Zum gro⸗ 
ßen Leidweſen des hieſigen Magiſtrats und der 
Bürgerfchaft ſtarb er ein Jahr vorher, ehe 
man fein zojähriges Jubiläum als Biſchof 
feyern konnte, wobey man ſich beſonders auf 
die Redensart des zojährigen Jubilaͤums des 
funfzigſten ſchleſiſchen Biſchofs zu freuen ſchien. 
Man konnte nun nichts thun, als ihn ſehr 
praͤchtig begraben. - 
Philipp Ludwig, Graf von Ser 
dorf und Kardinal bis 1747. Unter ihm kam 
mit dem groͤßten Theile Schleſiens auch das 
Kapitel und der Sitz des Bisthums unter 
Preuſſen, allein die biſchoͤflichen Guͤter in den 
Gebirgen zwiſchen Schleſien und Maͤhren behiel⸗ 
ten ihren vorigen Herrn, und der Biſchof 
wurde ein Vaſall beyder Kronen, welches je⸗ 
doch auf die preußiſche Landeshoheit über Bis⸗ 
thum und Kapitel keinen Einfluß hat. Aen⸗ 
derungen in Hinſicht der Religionsverfaſſung 
im Innern wurden nicht gemacht, blos die 
Verbindung mit Rom wurde beſchraͤnkt. Der 
Biſchof ſelbſt mußte ſich zwar anfaͤnglich mit 


einigen Domherrn wegen geaͤußerter Neigung 


zu Oeſterreich entfernen, betrug ſich aber in 
der Folge fo klug, daß er mehrere Zeichen Ede 
niglicher Gnade empfing. Er bekam den gro⸗ 
ßen Orden, und der Koͤnig bat ſich von ihm 
beym Friedensfeſt in Breslau eine Predigt 
aus, die er mit großem Beyfall anhoͤrte. Der 
Fert war aus Pſalm 122, v. 7. 8. 
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erſte, der nach einem Zeitraume von 36 ۶ 
ren die Oberlandeshauptmannſchaft wiederum 
bekleidete. 

Friedrich, Prinz von Heſſendarmſtadt 
bis 1682. Ein gebohrner Lutheraner war er 
in feiner Jugend auf Reifen in Italien katho⸗ 
liſch, dann Kardinal und Protector der deut⸗ 
ſchen Nation in Rom geworden. 1674 er⸗ 
nannte ihn der Kaiſer zum Oberlandeshaupt⸗ 
mann, aber erſt 1676 kam er nach Breslau, 
wo unterdeß der Weihbiſchof Heymann das 
Bisthum verwaltet hatte. Friedrich hat die 
eine Kapelle in der Domkirche erbaut, und 
wird in der Geſchichte als ein toleranter und 
edler, beſonders in der Kirchenzucht ſehr ſtren⸗ 
ger Biſchof geruͤhmt. 

Franz Ludwig, Pfalzgraf von Neu⸗ 
burg bis 1732. Nach einigen Wahlſtreitig⸗ 
keiten kam er 1683 zum Beſitz des Bisthums. 
1694 wurde er Biſchof zu Worms und Hoch⸗ 
meiſter des deutſchen Ordens, 1710 Churfürft 
1729 zu Mainz, wogegegen er 
Trier reſignirte. In Schleſien hielt er ſich 
jedoch am liebſten auf, und er hat hier ſein 
Andenken ſowohl durch edle als praͤchtige Stif⸗ 
tungen erhalten. In Neiſſe baute er die Reſi⸗ 
denz, und ein Hoſpital, das er reichlich do⸗ 
tirte, ſeine Stiftungen in Breslau ſollen an⸗ 
derswo angeführt werden. Seine Wuͤrde als 
Landeshauptmann reſignirte er; an den dama⸗ 
ligen Religionsbedruͤckungen der Proteſtanten, 
und Beeinträchtigungen feiner eignen Glau⸗ 
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Die Kathedralkirche zu St. Johann dem Taͤufer. 


Geſchichte des Breslauſchen Bisthums. 


Abbee Baſtiani zuſchreibt, ſo kann ihm doch 
nichts anders als Unvorſichtigkeit zur Laſt ge⸗ 
legt werden. Er feyerte das Te deum der Oe⸗ 
ſterreicher wegen der Einnahme Breslaus im 
Jahre 1757 durch ſeine Gegenwart, und er⸗ 
ſchien darauf an der Tafel ohne den Stern des 
Adlerordens, den er vom Kleide hatte abtren⸗ 
nen laſſen. Seine Entfernung von Breslau, 
die gleich hierauf erfolgte, war nicht freywil⸗ 
lig, ſondern durch den Befehl der Kaiſerin 
Maria Thereſia erzwungen, die ihn als Hof⸗ 
mann und Guͤnſtling des Koͤnigs haßte. Durch 
jenes Verfahren hatte er ihre Neigung zu er⸗ 
werben geſucht, in der feſten Ueberzeugung, 
Schleſien ſey nun fuͤr den Koͤnig verloren, und 
wenn es auch nicht vor der Moral zu recht⸗ 
fertigen iſt, ſo betrachte man wenigſtens feine 
Lage, und man wird ihn als ſchwachen Mens 
ſchen entſchuldigen, ohne ihn fuͤr einen Verbre⸗ 
cher zu halten. Nach der Schlacht bey Leuthen 
von der Ungnade des Koͤnigs unterrichtet, und 
ohne Hoffnung, ſich rechtfertigen zu duͤrfen, 
ging er von Johannisberg nach dem Kloſter 
Nikolsburg in Mähren und von da nach Rom, 
von wo er jedoch bald zuruͤckkehrte. Im Frie⸗ 
den 1763 erhielt er die Erlaubniß, im Preuſ⸗ 
ſiſchen Antheile des Bisthums ſich aufhalten 
Kk : 


Philipp Gotthard, Graf von Schaf— 
gotſch bis 1795. Auf Veranlaſſung des دق‎ 
nigê war er zum Coadjutor ernannt worden, 
demohngeachtet gelangte er nicht gleich zum 
ruhigen Beſitz des Bisthums. Der roͤmiſche 
Hof verweigerte nach Sinzendorfs Tode die 
Beſtaͤtigung, und da Friedrich II. ſeine Rechte 
behauptete, ſo veranſtaltete das Kapitel eine neue 
Wahl, und waͤhlte den Coadjutor zum Biſchof, 
worauf ihn der Papſt beſtaͤtigte. (1748.) 

Der Biſchof genoß die Gnade Friedrichs II. 
in einem ſehr hohen Grade, erhielt als Zeichen 
derſelben den Adlerorden, und wurde zu Ber⸗ 
lin und Potsdam ganz als vertrauter Freund 


behandelt. Allein auch ſeine Geſchichte giebt 


einen Beweis von der Wandelbarkeit menſchli⸗ 
cher Schickſale. Sie iſt zu bekannt, um hier 
wiederholt zu werden, nur das eine ſey uns 
erlaubt hinzuzufuͤgen, daß der Biſchof erwie⸗ 
ſen des Verbrechens der ſchwarzen Verraͤtherey 
und des Undanks unſchuldig war, deſſen ihn 
der Koͤnig im erſten Zorn faͤhig hielt und die 
uͤbrigen Geſchichtſchreiber ſchuldig erklaͤren. 
Wenn ihn auch perſoͤnlich unterrichtete Männer 
nicht fuͤr ſo ganz rein halten, als ihn der Fran⸗ 
zoſe Thiebauld in ſeinen Erinnerungen darſtellt, 


der ſein Ungluͤck allein einer Hofkabale des 


Top, Chr. IIItes Quartal. 
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ganze Breslauſche Didces hat, und dem die 
Eheſachen, Scheidungen ꝛc. der Katholiken 
unterworfen find. Ein Domherr ift ۵۵ 
und Offizial, ihm ſind 8 weltliche und geiſt⸗ 
liche Raͤthe zugeordnet. Es hat eine Appella⸗ 
tions⸗ und eine Reviſionsinſtanz. Das Hofe⸗ 
richteramt hat die Juſtizpflege, das Hypo⸗ 
thekenweſen, die Vormundſchaftsſachen über 
die biſchoͤflichen Guͤter und Unterthanen. Es 
beſteht aus einem Hoferichter, Vicehoferichter 
und 7 theils geiſtlichen theils weltlichen Raͤthen. 
Das Domcapitular-Vogteyamt ver⸗ 
waltet das Polizey- und Gerichtsweſen Tiber 
die dem Biſchof unterworfnen Güter, 

Etwas ganz anders iſt das Fuͤrſtbi⸗ 
ſchoͤfliche General-Vicariatamt, das 
aus der Würde eines bifchöflichen Vicars, die 
in den aͤlteſten Zeiten gewoͤhnlich vom Archi⸗ 
diakonus bekleidet wurde, entſtanden iſt. Um 
das dreyzehnte Jahrhundert werden die Vicare 
zuerſt ۳7660117 in spiritualibus generales ge⸗ 
nannt, und da fie zugleich den bereits beſtehen⸗ 
den Conſiſtoriis vorgeſetzt wurden, erhielten 
fie beſondere Raͤthe und Aſſeſſores beygeordnet, 
woraus der Name Vicariat-Amt entſtand. 
Der Biſchof mußte zu Folge eines Beſchlußes 
der Provinzialſynoden jedesmal einen Vicar 


haben, der feine Stelle vertrat, aber. damals 


kommt von einer geiſtlichen Behörde unter dem. 
Namen General.⸗ Vicariatamt noch 
nichts vor, ſondern der Vicar war mit dem 


Conſiſtorio verbunden, und praͤſidirte darin 
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ga 
zu dürfen, allein es wurde ihm Oppeln zum 
Wohnſitz angewieſen. Seine Effecten in Bres⸗ 
lau waren verauctionirt, die Güter des Bis⸗ 
thums unter landesherrliche Adminiſtration ge⸗ 
nommen. Dieſe wurde zwar aufgehoben, aber 
mehrere Zeichen des fortdauernden koͤniglichen 
Zorns, (die Abnehmung des Ordens, der Bez 
fehl, der Abtey auf dem Sande zu entſagen, 
das Verbot, Pfarrer und Caplaͤne zu ordini⸗ 
ren) folgten ſo ſchnell auf einander, und zugleich 
ſahe er ſich in ſeiner Wirkſamkeit ſo beſchraͤnkt, 
daß er freywillig den Entſchluß faßte, Oppeln zu 
verlaſſen, und nach Johannisberg zu gehn. So⸗ 
bald er ihn ausgeführt hatte, wurden die Güter 
wieder in Sequeſtration genommen, und der 


Geiſtlichkeit jede Zemeinſchaft mit ihm unterſagt 


Neunundzwanzig Jahre lebte er in dieſer 


Abgeſchiedenheit, als der Tod des Königs ihm 


neue Hoffnungen gab. Er wandte ſich an 


Friedrich Wilhelm II. 1787 mit der Bitte, 
daß ihm ein Coadjutor gewaͤhlt wuͤrde. Dies 


geſchahe in der Perſon des Fuͤrſten Joſeph, 


Ehriſtian von Hohenlohe-Waldenburg⸗Bar⸗ 


tenſtein, aber ſein Wunſch, nach Breslau zu⸗ 


ruͤckkehren zu duͤrfen, ging nicht in Erfuͤllung. 


Aus den dieſſeitigen Bisthumsrevenuͤen wurden 
ihm jahrlich 4000 Floren angewieſen, und er 
blieb bis an feinen Tod, der 1795 erfolgte, 
in Johannisberg. Hierauf trat der Coadju⸗ 
tor die Regierung des Bisthums an. 


Dem Biſchof iſt ein Conſiſtorium zur Seite 


geſetzt,, welches die Gerichtsbarkeit über. die 


traut, von ihm werden die noͤthigen Verfüz 
gungen auf die von den Erzprieſtern einge⸗ 
reichten Kirchen⸗Viſttationsacten erlaſſen. Der 
Wirkungskreis des Conſiſtoriums beſchraͤnkt 
ſich allein auf Sponſalia und Eheſcheidungs⸗ 
ſachen. Die Verwaltung der Kirchenguͤter 
wurde zwar 1731 einer eignen Commiſſion 
übertragen, allein fie hörte ſchon 1732 nach 
dem Tode des Biſchofs Franz Ludwig auf. 
Das General- Vicariatamt hat alſo jetzt ſo⸗ 
wohl alle geiſtlichen Sachen als auch die Per— 
ſonen des Weltprieſterſtandes unter ſich. Es 
publicirt die koͤniglichen und feine eignen Bers: 
ordnungen, es macht Einrichtungen in den 
Kirchenſachen, entſcheidet als letzte Inſtanz 
die Streitigkeiten über Erzprieſter, Pfarrer, 
Kaplaͤne ꝛc., verſetzt die letztern von einem 
Orte zum andern, und uͤbt ſowohl uͤber das 
geiſtliche Perſonale als die Parochien des Bis⸗ 
thums eben die Jurisdiction aus, welche die 
koͤniglichen Landescollegia über die ihnen unter⸗ 
worfnen Diſtrikte ausüben. Das Praͤſidium 
fuͤhrt der Vicarius Generalis, Beyſitzer ſind 
8 Domherrn als geiſtliche Raͤthe, der Depo⸗ 
ſitarius iſt ebenfalls ein Geiſtlicher. 

Das hieſige Bisthum iſt ein Immediat⸗ 
bisthum, welches unter keinem Erzbiſchof, 
ſondern lediglich unter dem Papſte ſteht, in 
der Rangordnung unter ſolchen Bisthuͤmern 
das dritte. Die Dioͤces deſſelben beſteht kei⸗ 
neswegs aus dem ganzen preußiſchen Schle⸗ 
ſien, ſondern die Grafſchaft Glaz ſteht unter 
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als Offizial. Die Aufſicht uber die Didces 
und die Leitung der ſie betreffenden Angelegen⸗ 
heiten lag dem Conſiſtorio ob. Als aber da⸗ 
durch daſſelbe mit zu vielen Arbeiten überhäuft 
wurde, ernannte der Biſchof Franz Ludwig 
1693 einen beſondern Vicarium generalem, 
und hob die Verbindung mit dem Conſiſtorio 
auf. Da aber Streitigkeiten über die Aus— 
dehnung ihrer beyderſeitigen Wirkſamkeit ent⸗ 
ſtanden, richtete der Biſchof 1700 das Amt 
zu einem ordentlichen Collegium ein, und als 
ſolches wurde es auch 1742 von der preuſſi⸗ 
ſchen Regierung beſtaͤtigt. Durch die 1766 
erfolgte Abreiſe des Biſchofs ging damit eine 
Veraͤnderung vor. Die landesherrliche Ver— 
fuͤgung, die dem Biſchof alle Gerichtsbarkeit 
nahm, mußte dem Papſt angezeigt werden, 
und dieſer ernannte nun einen Vicarium Apo⸗ 
ſtolicum, in deſſen Perſon die ordentliche Ges 
walt des Biſchofs uͤberging, die er vor⸗ 
her blos ex commissione deſſelben aus⸗ 
geuͤbt hatte. Nach dem Tode des Biſchofs 
1795 hoͤrte das Apoſtoliſch e Vicariatamt 
auf, und das General-Vicariatamt 
trat wieder ein. Erſt 1801 ging wieder eine 
Veränderung damit vor, indem es der ſpe⸗ 
cielfen Aufſicht über die Stadt- und Landſchu⸗ 
len enthoben, und dieſelbe der Fuͤrſtbiſchoͤfli⸗ 
chen Schulen⸗Commiſſion übertragen wurde. 
Dem General-⸗Vicariatamt iſt die Aufficht 
über den Öffentlichen Gottesdienſt, die Ver⸗ 
waltung der Kirchen und Pfarrguͤter anver⸗ 


جر ود 


fichen Guͤtern betragen nach der Steuereinrich⸗ 
tung go vom Hundert des Ertrags, der Betrag 
der Layenpraͤbenden (urſpruͤnglich milder Gaben 
an Arme) fol nach dem kanoniſchen Rechte den 
vierten Theil der Einkuͤnfte ausmachen. Sie ſind 
itzt in jahrlich zu zahlende Penſionen verwandelt, 
die bey den Domainencaſſen eingezogen werden. 

Die meiſten Kanonikate hat der Koͤnig zu 
vergeben, von einigen iſt der Biſchof Collator. 
Keine Pfruͤnde darf indeß ohne koͤnigliche Ges 
nehmigung vergeben werden. Dieſe Nomina⸗ 
tion oder placitum regium ertheilt die Kam⸗ 
mer im Namen des Königs, unter der auch 
alle uͤbrigen geiſtlichen Finanzſachen ſtehen. 

Der jedesmalige Biſchof fuͤhrt den Titel: 
Fuͤrſt zu Neiſſe und Herzog zu Grottkau, we⸗ 
gen der beyden mit dem Bisthum verbundenen 
Laͤndereyen. Das Domkapitel beſteht aus 7 
infulirten Praͤlaten, 6 reſidirenden, und 16 
nicht reſidirenden Kanonikern. Der Patron des 
Kapitels iſt der h. Vincentius, der Patron der 
Kirche St. Johann der Täufer. Das Chor vers 
richten 9 fundirte Vicarii manſionarii, wozu 
noch 6 andere Vicarii aus der Lifchianifchen: 
Fundation kommen. Das Predigtamt verſah 
ſonſt das Kapuzinerkloſter aus der Stadt, jetzt 
ſind eigne Domprediger angeſtellt. Die Kirche 
iſt zugleich eine Pfarrkirche, zu welcher der größte 
Theil des Doms, der Hinterdom und die Ka⸗ 
tholiken aus der Gegend eingepfarrt ſind; die 
actus minister ialrs verrichtet ein beſonders 
dazu ernannter Curatus, welcher zugleich ein, 
Vitarius iſt.— 


dem Erzbiſchof von Prag, der dieſſeitige An⸗ 
theil von Troppau und Jaͤgerndorf unter dem 
Erzbiſchof von Olmütz, die freye Standes- 
herrſchaften Pleß und Beuthen unter dem Erz⸗ 
biſchof von Krakau. Dagegen gehoͤrt der 
jenſeitige Antheil der Fuͤrſtenthuͤmer Neiſſe und 
Troppau, und vier und zwanzig Parochien in 
der ehemaligen Woiwodſchaft Sieradien im 
Diſtrikte von Wielun zur Dioͤces. Durch die 
Theilung von Polen und die Petersburger 
Convention wurde der Theil der Krakauer 
Dioͤces, welcher jetzt die Kreiſe Siwierz und 
Piliza ausmacht, zur hieſigen geſchlagen. 
Die ſchleſiſchen Einkuͤnfte des Bisthums 
belaufen ſich auf 30000 Thaler. Dem Rechte, 
dieſelben während einer Vakanz einzuziehen, 
hat der Koͤnig Friedrich I. feyerlich entſagt. 
Der kaiſerliche Hof übte dies Regale nicht nur 
zu mehrern Zeiten aus, ſondern eignete ſich 


auch oft die Verlaſſenſchaft der Biſchoͤfe zu. 
So nahm er 1596 das Vermögen des verſtor⸗ 


benen Andreas Jerin, 25000 Dukaten, uud 
1600 nach dem Tode des Biſchofs Albert al: 
les baare Geld und Mobiliare, bis auf ſechs 
Kutſchpferde, die nach Wien geſchickt werden 
mußten. Außerdem werden auch jetzt weder 
dem Bisthum noch den uͤbrigen Stiftern mehr 
alte invalide Soldaten zur Unterhaltung. zu⸗ 


geſchickt, wie dies in vorigen Zeiten gewoͤhn⸗ 


lich war, noch Dürfen. dieſelben den Artillerie⸗ 


train anſchaffen, wie unter der oͤſterreichiſchen 
Herrſchaft. Die Landesabgaben von den geiſt⸗ 


— 


dienſtlichkeit bey dem Bau heiliger Gebaͤude 
gab ihrer Kunſt und ihren Zunftgebraͤuchen ein 
religioͤſes Anſehen, fo wie den Ritterorden. Sie 
unterhielten dieſen Begriff durch geheimnißvolle 
und ſymboliſche Foͤrmlichkeiten bey Aufnahme 
der Lehrlinge, Geſellen und Meiſter. Bey 
jedem Bau war ein Obermeiſter und uͤber neun 
Geſellen immer ein Vorſteher. Wie kuͤnſtlich 
und ehrwuͤrdig mußten die Bauleute jenen 
noͤrdlichen Einwohnern vorkommen, die keine 
andern Gebäude kannten, als niedrige Hütten 
von auf einander gelegten Baumſtaͤmmen, 
wenn ſie dagegen eine ſteinerne Domkirche mit 
jenen 400 bis 500 Fuß hohen zierlich durch— 
brochenen Thuͤrmen erblickten! Es iſt nicht: 
zu verwundern, wenn Fuͤrſten, Praͤlaten und 
Ritter es ſich zu einer Ehre rechneten, in die 1 
Geſellſchaft der Freymaurer aufgenommen zu 
werden. Dieſe Ehre wiederfuhr denjenigen, 
welche, wenn ſie auch nicht Bauleute waren, 
Geld, Baumaterialien, und andere Hülfe zu 
dem Bau gaben. — Da der Tempel Salo⸗ 
mons das Hauptemblem der Bruͤderſchaft war, 
fo wird man ſich nicht wundern, daß die Tem⸗ 
pelherren, ein faſt zu gleicher Zeit entſtandener 
Orden, Mitglieder der Freymaurer wurden, 
und das Myſtiſche derſelben vermehrten. 
(Dieſe Stelle, die auch durch die neueften: 
Aufſchluͤſſe beflätigt iſt, gehört dem Verfaſſer⸗ 
des Werks über Schleſien vor und ſeit 1740, 
dem verſtorbenen Klöber,) 
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Die Geſchichte der Kirche als Ge— 
bande iſt folgende: Sie wurde 1052, als 
Biſchof Hieronymus in Breslau ſe inen Wohn⸗ 
ſitz aufſchlug, vom König Kaſimir hoͤlzern er⸗ 
baut, und ſtand bis 1148, wo ſie Biſchof 
Walther niederreißen, und nach dem Mufter 
des Domes zu Lyon von Mauer- und Quader⸗ 
ſteinen auffuͤhren ließ. Die dazu gebrauchten 
Maurer waren Welſche und Deutſche, wahr— 


ſcheinlich von der in jenem Jahrhundert ent⸗ 


ſtandenen großen Bruͤderſchaft der Freymaurer. 
So nannten ſich dieſe Bauleute, welche durch 
Italien, Frankreich, Flandern und Deutſch⸗ 
land eine große Zunft ausmachten, und ſelbſt 
von Rom aus mit Indulgenzbullen begnadigt 
wurden. Die Paͤbſte hatten dabey die Abſicht, 
die Anzahl derſelben zu vermehren, um den 
Bau der ſteinernen Kirchen und Klöfter zu bes 
fördern, zu dem die reichen Stiftungen der 
Großen und die Eitelkeit der Geiſtlichkeit Anlaß 
gaben. „In keinem Jahrhundert ſind mehrere 
und groͤßere Domkirchen und Kloͤſter gebaut 
worden, als im zwoͤlften und dreyzehnten, 
z. B. die zu Mailand, Piſa, Siena, Vene 
dig, Wien, Paris, Strasburg, Lyon, 
Harlem, in England Vork, 
Weſtminſter ꝛc. Die faſt durch ganz Europa 
gleichfoͤrmige Bauart derſelben macht es wahr⸗ 
ſcheinlich, daß die Meiſter und Geſellen zu eis 
ner großen Bruͤderſchaft gehörten, und nach 
gemeinſchaftlich feſtgeſetzten Regeln und Mus 
ſtern arbeiteten. Die Vorſtellung der Ver⸗ 


Frankfurth, 


۱ 


ſtrich fie gruͤn an, und verzierte fie mit 5 
Knöpfen. In den oberſten und größten gin⸗ 
gen 32 Scheffel, in jeden der vier andern ei⸗ 
ner, 1580 ſetzte man erſt den Knopf auf den 
andern Thurm. Von dem erſtern ward er 


-fhon 1582 am 10. November durch einen 


Sturm wieder heruntergeworfen, aber am 
24. December wiederhergeſtellt. / 

Das Jahr 1632 war für die Domkirche 
wiederum ſehr ungluͤcklich. Am ro. Septem⸗ 
ber beſetzten die Schweden und Sachſen die 
Inſel, pluͤnderten, und verwuͤſteten beſonders 
die Bibliothek. In der Kirche ſelbſt wurde 
am 21. November von einem evangeliſchen 
Feldprediger, S chwarzbach, und wiederum 
den 28. von Matthias Reichel, einem 
ſaͤchſiſchen Feldprediger bey dem Schwalbach⸗ 
ſchen Regiment, evangelifcher Gottesdienst ges 
halten, am 23. December gerieth der mittaͤg⸗ 
liche Thurm durch eine Kanonade der Schwe⸗ 
den und Kayſerlichen in Brand. Erſt 1668 
ließ Biſchof Sebaſtian Roſtock ihn wieder 
erbauen, da er inwendig ganz ausgebrannt war. 
Allein den 9. Juni 1759 Abends nach 1o Uhr 
ging auf dem Dome im Groskretſcham ein 
Feuer auf, welches ſtark um ſich griff, bis 
auf den Biſchofhof flog, an vielen Stellen 
zuͤndete, eine Menge Häufer und den Biſchof⸗ 
hof verzehrte, und auch an den Thuͤrmen durch 
das Glockenſeil zuͤndete, indem man die Fenſter 
mit einem Laden verwahrt hatte. Uhr, Glo⸗ 
cken und Kupferdach zerſchmolzen, und in 
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Der Bau der Kirche wurde im Jahr 1270 
vollendet. Die Anlage war zu vier Thuͤrmen 
gemacht, allein nur die zwey vorderſten kamen 
zu Stande, die zwey hintern wurden nur bis 
an das Dach aufgeführt, und dann bis auf 
beſſere Zeiten, die aber nie gekommen ſind, 
eingedeckt. Die vordern Thuͤrme, zwiſchen 
welchen das Portal und der Haupteingang der 
Kirche iſt, waren ehemals ſehr hoch, und ſo 
wie die ganze Kirche ſeit 1512 auf Veranſtal⸗ 
tung des Biſchofs Johann Thurſo mit Kupfer 
gedeckt. Allein, den 19. Juli 1540 entſtand 

des Abends zwiſchen و‎ und to Uhr durch ein 
in der Trunkenheit vom Seigerſteller auf dem 
mittaͤglichen Thurme gelaſſenes Licht in Deme 
ſel en ein Feuer, daß alles Holzwerk in dem⸗ 
ſelben verbrannte, und Glocken, Seiger und 
Ki bach zerſchmolzen. Auch der Biſchofhof 
und die benachbarten Häufer litten dabey vie⸗ 
len Schaden, und der ganze Dom wäre weg⸗ 
gebrannt, da die Geiſtlichkeit zu ſehr beſtürzt 
und mit keinen Loͤſchinſtrumenten verſehen 
war, wenn nicht der Rathsherr Nikolaus 
Schebitz mit einer großen Anzahl von Buͤrgern 
zu Huͤlfe geeilt wäre, Der Biſchof Balthaſar 
von Promnitz dankte nachher dem Rath und 
ber Buͤrgerſchaft öffentlich, Der Augenſchein 


lehrt es, daß man damals den mittaͤglichen 


Thurm ganz von Neuem erbaut haben muß, 
Sein Aeußeres iff von dem andern gaͤnzlich 
verſchieden. Funfzehn Jahre nachher (1 555) 
ſetzte man auf dieſen Thurm eine neue Spitze, 


— 


Centner 59 Pfund. Unter vielen Umftänden 
wurde ſie am 12. Januar 1722 auf den Dom 
gebracht, am 13. conſecrirt und aufgezogen, 
und am 22. zum erſtenmal gelaͤutet. Nach 
dem Brande von 1759 wurde ſie am 24. De⸗ 
cember 1765 zum viertenmal umgegoſſen, und 
das folgende Jahr den 8. November auf den 
Thurm gebracht. Die Pferde wollten nicht 
anziehen, da ſich aber beynahe alle anweſenden 
Zuſchauer vorſpannten, kam ſie in wenig Mi⸗ 
nuten an Ort und Stelle. : 


Zwiſchen den beyden Thuͤrmen oberhalb! 
des Portals befindet ſich eine Uhr, die deshalb 
weil ſie die erſte in Bres⸗ 
lau war. Der Meiſter, welcher ſie verfer— 
tigte, hieß Swelbelin, Swelbil (Schwaͤlblein.) 
Er gelobte vor dem Rath zu Breslau, den“ 
Seiger auf die Domkirche auf Sohannistag: 
1373 fertig zu machen, er follte dafuͤr vom 
Kapitel zehn Mark Groſchen erhalten. Am: 
19. Juli 1540 ging bey dem Brande die Uhr 
mit auf, und am 16. November 1584 wurde: 
ſie von der ganzen Uhr in die halbe verandert, 
Durch den Brand vom 10. Juni 1739 wurde 
dieſe Uhr abermals zerftört, wieder hergeſtellt,, 
und auf dem Thurme der Kreutzkirche ange⸗ 
bracht, wo ſie jedoch wiederum abgenommen 
wurde, als man 1802 für die Domkirche eine 
neue Schlaguhr machen ließ. Der. biefige: 
bürgerliche Uhrmacher Joſeph Cheeinski. ver⸗ 
fertigte ſie, und {ie [hlug am 24. December 
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Die Thuͤrme 


merkwuͤrdig iſt, 


Kurzem ſtuͤrzten die Thuͤrme bis an die Gallerie 
herab. Lange Zeit konnte hierauf in der 
Kirche kein Gottes dienſt gehalten werden, erſt 
1762 wurde der Bau vollendet, in welchem 
Jahr man wieder am Frohnleichnamstage mit 
der Prozeſſion von da ausging. 
wurden nicht mehr erhoͤhet, ſondern blos mit 
einem ſtumpfen Dache eingedeckt, das kupferne 
Kirchdach iſt 1784 hergeſtellt worden. 

Von dem Kirchdache warf 1515 der Sturm 
einen gehauenen, ſteinernen Umſchrot herun⸗ 


ter, und 1522 am Sonntage Invocavit fiel 


ein ſteinernes Kreutz von der Kirche, 8 
zu vielen Deutungen wegen der uͤberhandneh— 
menden Reformation Veranlaſſung gab. Die 
Bildniſſe vorn an der großen Halle warf 1618 


ein Ungewitter, welches einem Erdbeben glich, 


herunter. Sie beſtanden aus Werkſtuͤcken, 


und man konnte die zerbrochnen Steine kaum. 


auf zehnmal wegfahren. 

Von den Glocken, die ſich auf den Thuͤr⸗ 
men befinden, geht die aͤlteſte Nachricht bis. 
auf das Jahr 1545. Sie wurden 011 7 
September gegoſſen, und erhielten in der. 


Taufe die Namen: Johann, Clemens, Ma⸗ 


ria, Aegydius und Alexius. Auf Koſten des 
Dompropſts Grafen von Strattmann wurde 
1721 am 21. December eine große Glocke von 


113 Centnern durch Johann Krumpfert im 


Gießhauſe gegoſſen, ihr Diameter hielt 32 


Ellen, ihre Höhe 3a, ihr Gewicht 56 


dem dazu gehoͤrigen Eiſen- und Holzwerk 142 


— 


die Wirkungen menſchlicher Kräfte uns rieſen⸗ 


maͤßig erſcheinen, ſchwingt ſich das Bewußtſeyn 


des menſchlichen Weſens in uns über ſie hin⸗ 


aus, und erſchafft ſich ſelbſt den beſchraͤnkten 


Raum zu dem Unermeßlichen des Weltalls, das 
eine Kirche im großen Styl darſtellen will. 
Vor der Kuͤhnheit ſolcher Meiſterwerke ſtuͤrzt 
der Geiſt voll Erſtaunen und Verwunderung 
zur Erde, dann erhebt er ſich wieder mit ſtol⸗ 
zem Fluge uͤber das Vollbringen hinweg, das 
nur die Idee eines verwandten Geiſtes war. 
Immer mag dann Lucan ausrufen: Die Gott⸗ 
heit birgt ſich nicht im vergaͤnglichen Staube. 
Giebt es einen andern Sitz des Allmaͤchtigen, 
als die Erde, das Meer, den Himmel und 
die Tugend? Was ſuchſt du ihn wo anders? *) 


— eben das Anſchauen des Werkes, was ein 
Endlicher ſchuf, mahnt an das Daſeyn der Un⸗ 
endlichkeit im menſchlichen Geiſte. 


Aber in 
dem Emporſtreben dieſer Pfeiler und Mau⸗ 
ern liegt nicht das Unaufhaltſame, welches die 
Einbildungskraft ſo gern in das Grenzenloſe 
verlängert, eher ift es der Inbegriff des Voll⸗ 


endeten, Uebereinſtimmenden, Beziehungs⸗ 


vollen, mit einem Worte, des Schoͤnen. 
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سی 


das erſtemal. Ihre Koſten ſollen ſich auf 1200 
Thaler belaufen haben. 


Es wuͤrde dem modernen Geſchmack keine 


Ehre machen, daß man das Portal der Kirche 
mit friſchen Farben überſtrichen hat, wenn 
nicht ſeit den durchs Feuer erlittenen Beſchaͤ⸗ 
digungen daſſelbe ein Werk der Nothwendigkeit 


geweſen wäre, An den ſteinernen Säulen des. 


Eingangs befinden ſich grotesk erhabene Figu⸗ 
ren, die wohl weniger bedeutungsſchwer ſind, 
als ſie Kloſe im dritten Briefe macht. Aller⸗ 
dings find fie nicht erklaͤrlich, aber der ſicher⸗ 
ſte Ausweg dabey bleibt wohl, ſie fuͤr nichts 


anders als Zierrathen zu halten, bey denen 


ſich der Verfertiger eben ſo wenig dachte, als 
wir uns heute bey denſelben zu denken ver moͤ⸗ 

gen. Außerdem ſieht man auch noch einige 
andere geſchnitzte Figuren, die mit Gelb be⸗ 
kleidet ſind und Heilige vorſtellen. 


Der Eindruck, welchen die Kirche beym 
Eintritt macht, koͤmmt zwar bey Weitem dem 
Eindruck nicht gleich, welchen die Dorotheen⸗ 
kirche erregt, und iſt weder erhaben noch groß, 
aber er iſt angenehm und ſchoͤn. Nur dann, wenn 


*) Estne Dei sedes, nisi terra et pontus et aer 


Et coelum et virtus? Superos quid quaerimus ultra? 


Nro. 34 


Topographiſche Chronik von Breslau. 


Die Kathedralkirche zu St. Johann dem Täufer. 


Topographiſche Beſchreibung. 


den er zu Krakau vom Koͤnig Loktek erhielt 
als Maͤrtyrer dar. Am linken Pfeiler, Dies 


Tom gegenüber, ifl das Denkmal des erfien ， 


Biſchofs Gottfried, ebenfalls en 7 
Gottfried zerſtoͤrt im heiligen Eifer einen Goͤ⸗ 
tzentempel, zertruͤmmert eine Bildſaͤule, die 


einem Apollo ähnlich ſieht, die beſtuͤrzten Hei⸗ 
den fliehen und ſchon kniet eine Perſon vor 
einem bereits errichteten chriſtlichen Altar, der 
durch eine große Monſtranz kenntlich iſt. So 


ſehr auch die lateiniſche Inſchrift dieſe That 
des Biſchofs erhebt, (fie nennt ihn hominern 
non lam ex urbe Roma missum quam e 
coelo delegatum), fo iſt doch ein hiſtoriſcher 
Fehler in ihr zu bemerken. Sie ſetzt die Hand⸗ 
lung in das Jahr 966, und ſagt, Papſt So: 
hann XIV. ſey durch die Bitten des Koͤnigs 
Boleslaus bewogen worden, den Roͤmer 
Gottfried nach Schleſien zu ſenden. Allein 966 
regierte in Polen kein Koͤnig, سس‎ der 
Herzog Mizislaus. 

Aus einer alten Nachricht wird übrigens 
klar, daß an der Stelle dieſes Denkmals ehe⸗ 
mals ein anderes Epitaphium ſtand. Sie iſt 
aber fo unbeſtimmt, daß ich mich des Ver⸗ 
„Das 
or 


ſtaͤndniſſes derſelben gern beſcheide. 


Das Hauptgewoͤlbe ruht auf zehn Pfeilern 
von Quader, welche gothiſche Bogen ſpannen. 
Dies faͤllt beym Eintritt allein ins Auge, und 
daher verliert die anſehnliche Breite der Kirche, 
die zum Theil auf den Seitengaͤngen beruht. 
Dieſe ſind ebenfalls gewoͤlbt, und enthalten 
14 Kapellen, an denen Fenſter angebracht 
find, durch welche das Licht, welches vermit- 
telſt der Hauptfenſter in die Kirche fällt, an⸗ 
ſehnlich verſtärkt wird. Hinten im Presby⸗ 
terio find einander gegenuber zwey ſtaffirte 
Choͤre, auf welchen an Sonntagen beym 
Hochamt muſicirt wird. Auf dem 2102 
gelchore wird ſeit 1802 eine große Orgel ge— 
baut, welche die Erwartung der Kunſtverſtaͤn⸗ 
digen ſehr hoch geſpannt hat. 

Am erſten Pfeiler rechts, der beym Ein⸗ 
tritt in die Augen fällt, befindet ſich das 
Denkmal des Biſchofs Nanker, deſſen Ge: 
ſchichte oben erzählt iſt, in bas relle, wovon 
wir bereits oben eine Zeichnung geliefert ha⸗ 
ben. Die daruͤber befindliche lateiniſche In⸗ 
ſchrift, zu lang, um hier mitgetheilt zu wer⸗ 
den, ſtellt den Biſchof nicht nur wegen ſeiner 
durch den Koͤnig Johann verurſachten Leiden, 
ſondern auch wegen des Schlags in der Kirche, 

Top. Chr, IIItes Quartal. 


Wohl hat ihn keine Bulle, ihn hat Gott und 
die Natur kanoniſirt, ſeine Hoffnungen lagen 
jenſeits der Erde, und ſie hat ihm gelohnt, 
wie allem Großen und Hohen, das ihren Bo⸗ 
den betrat! 

2. Ein Engelſturz von Willmann. 
Ein tumultuariſches, fuͤr dies Thema vielleicht 
zu beſchraͤnktes Stuͤck. Die Geſichter der her⸗ 
abſtuͤrzenden Geiſter find nicht mehr Geſichter 
der Himmels bewohner, ſie find ſchon reif für 
die Hölle, die ihnen beſtimmt iff, 


Wie eine Heerd' betaͤubten Viehes treibt 
Sie vor ſich her ſein Donnerſchlag, verfolgt 
Mit Schrecken und mit Furien zum Thor 
Des Himmels, zur kryſtallnen Mauer ſie. 
Da oͤffnet ſich's 8, ein weiter Schlund gaͤhnt auf 


Hinunter in die Nachterfuͤllte Tiefe, 


Daß der graußvolle Anblick ſie zuruͤck 

Voll Schauder jagt; doch fuͤrchterlicher naht 
„Von dort die Allmacht und ſo ſtuͤrzen fie 

Sich ſelbſt hinunter von dem Rand des 

Himmels, 

Und ewger Zorn flammt in den Abgrund nach. 

Die Hoͤlle hoͤrt das ungeheure Weh, 

Sie ſieht den Himmel aus dem Himmel ſtuͤrzen, 

Und will erſchrocken fliehn; doch hat zu tief 

Das ſtrenge Schickſal ihren Grund gelegt, 

Und fie zu feſt in Finſterniß umſchlungen. 

Neun Tage fielen fie, das Chaos bruͤllt, 

Fuͤhlt zehnfach die Verwirrung bey dem Fall. 

Zuletzt empfing weit gaͤhnend ſie die Hoͤlle 

Und ſchloß ſich dann auf ewig ihnen zu. 

(Milton.) 


3. Eine Steinigung Stephani, 
nach allen Nachrichten von Tizian, deſſen das 
Stuck nicht ganz würdig ſcheint. Daß die 
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der zu 


— 


Mahlwerk iſt ein offner Tempel von lauter 
Perſpectivbogen und Buͤhnen, mit Leuten ver⸗ 
ſchiedener Wendungen beſetzt. Der Autor 
dieſes Mahlwerks iſt Holbein von Baſel, 2 
nigs Henrici VIII. von England geweſener 
Hofmahler. Solches hat Erzherzog Leopold 
Wilhelm von Oeſterreich nebſt dem General 
Piccolomini im Eingehen in die Thumkirche 
ſonderlich gelobt. Es iſt aber um 1668 bey 
Aenderung und Reparirung des Kirchenbaues 
mit Firniß uberſtrichen worden, wodurch dem 
Perſpectiv ein und das ander Abbruch gethan 
worden.“ Das Epitaphium muß 1732, wo 
die beyden jetzigen Monumente an den Pfeilern 
errichtet wurden, weggenommen worden ſeyn. 

Wenn man den Seitengang rechts hinauf⸗ 
geht, ſo erblickt man an der Mauer des Pres⸗ 
byteriums folgende Gemaͤlde: 

+, Ein Johannes in der Wuͤſte 
von Willmann. Die Zeit hat ihm an wenigen 
Stellen den beſtimmten Umriß genommen, 


deſſen dunkle Schatten ſich in den noch dunk⸗ 


lern Hintergrund verlieren, aber es hat eine 
Wahrheit des Ausdrucks, eine Fülle der Kraft 
und des Gefuͤhls behalten, die ſein Anſchauen 
zum hohen Genuß erheben. Das iſt der Taͤu⸗ 
fer Johannes, vor deſſen Augen das Schickſal 
der verderbten Welt aufgerollt lag, 
groß für fein geſunknes Volk das Buch feines 
innern Daſeyns aufſchloß, und in ſinnender 
Betrachtung deſſen, was da ſeyn ſollte und nie 
war, ſich endlich ermannte zu That und Wort. 


Siegismund Leopold von Schafgotſch, der ſich | 
auch noch ſonſt um die Verzierung der Kirche 


verdient gemacht hat, errichten laſſen. Der 


Hochaltar ſelbſt beſteht aus gediegenem Sil⸗ 


ber, auch die Angeln und Bänder der Thüren 


nicht ausgenommen. Er hat dem Biſchof 
Andreas Serin 10000 Reichsthaler gekoſtet, 
wurde von einem hieſigen Goldſchmidt, Paul 
Nitſch, verfertigt, und 1591 am Aten May 
vom Biſchof durch die erſte Meſſe eingeweiht. 
In der Mitte deſſelben ſteht ein großes ſilber⸗ 
nes Kreutz mit Sternen umgeben, zu beyden 
Seiten Maria und Johannes, an den 
Thuͤren aber Johann der Täufer, Jo⸗ 
hann der Evangeliſt, St. Vinzen⸗ 
tius und die h. Hedwig. An der Seiten⸗ 


wand iſt das Bruſtbild Jerins, und fein Wap⸗ 


pen, mit der Unterſchrift: Andreas Episco- 
pus Wratislaviensis, Sılesiae Supremus 
Capitaneus, Altare hoc ex puro ‚argente 
conflatum, ut Pietatis in Deum et muni.- 


Ficentiae in Ecclesiam monumentum exsta- 


‚rei ect. ect., proprio aere H. An. Ch. 


2/266. 

Dieſer koſtbare Altar wird ech eine 
kuͤnſtliche zu Augsburg gearbeitete Verdeckung 
eingeſchloſſen, an der man einige Gemälde er⸗ 
blickt. Der koſtbare Tabernakel iſt ebenfalls 
zu Augsburg gearbeitet, und ſoll mit 14890 
Gulden bezahlt worden ſeyn. Die Reliquien, 
die hier verwahrt werden, beſtehen in dem 
Haupt des h. Vinzentius, das Biſchof Heer 


٨) 2 


- 


د 1 
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Engel viel zu nahe bey den wilden Steinigern 
ſind, und bey Gelegenheit einen Wurf an den 
Kopf bekommen koͤnnten, iſt ſchon anderwaͤrts 
angemerkt. Auch Stephanus ſelbſt macht 
keinen angenehmen Eindruck. 

4. Eine Darftellung Mariä im 
Tempel, im Vordergrunde St. Anna, 
und 5) ein Gemaͤlde, das die Geſchichte der 
Heiligen Ludemilla vorſtellt, die ihr Sohn 
Wenzeslaus ermorden ließ. Im Hintergrunde 
iſt die Verklärung, 

6) Chriſtus mit den Juͤngern von 
Emmaus. Eines der beſten von allen, ver⸗ 
muthlich eine Copie nach Paul Veroneſe. 

Die neben dieſen vortrefflichen Stuͤcken be⸗ 
findliche Maria mit dem Kinde iſt des 
Contraſts wegen vortrefflich. 

Am Eingang des Chors oder Presbyte⸗ 
riums find zu beyden Seiten zwey Altaͤre. Auf 
dem der rechten Seite befindet ſich das Bild 
des h. Vinzentius auf dem Roft, von 
Adrian von Fries in Metall gegoſſen. Auf 
dem gegenuͤberſtehenden links iſt die Him⸗ 
melfahrt Maris in Silber getrieben. 
Auf dem erſten befindet ſich der Name des Franz 
Urſinus, Suffragan der Cathedralkirche, das 
zweyte hat der ehemalige Dompropſt und nach⸗ 
herige Biſchof Graf Gotthard von Schafgotſch 
der Kirche verehrt. Das marmorne Geländer 
des Chors und die 4 vergoldeten Statuͤen des h. 


mus und Hieronymus hat 1726 der Graf 


1١ 
- 


Gregorius, Ambroſius, Chryſoſto⸗ 


mortem, nec avide nec pavide nec op- 
tans nec sperans Vivus sibi erexit ect. 
Preeare: 7 
Mortuus o vivas, 5 qui vivis etortus 
Quae mortis fuerit sit precor hora tibi. 


(Steh ſtill, Wanderer, wer du auch 77 
und fiehe an das Denkmal, welches bey fei- 
nem Leben ſich ſetzte Adam Weiskopf, Bi⸗ 
ſchof von Nikopolis und Suffragan zu 
Breslau, geſaͤttigt mit irrdiſchen Dingen, 
ein Sterblicher der Sterblichkeit denkend, 
nicht gierig nicht furchtſam, nicht hoffend 
nicht fuͤrchtend : Bete: 

Lebe, o der du geboren, und ſterbend, geſtor⸗ 

ben noch lebeſt! 

Meine Stunde des Tods ſey wie die Dei⸗ 

nige war! 

Die Gemaͤlde in den 14 Seitenkapellen 
ſind folgende: 

1. St. Anna, von Schmied. 2. Der 
Evangeliſt Johannes, von ebendemſelben. 
In derſelben Kapelle Maria mit dem Kinde 
unter Tannen, von Lucas Cranach. 3. 
St. Borromäus und darüber St. Saleſius. 
Qual, von 
Meinardi. 5. Der Engel Michael, von 
ebendemfelben. 6. St. Barbara, von 
Brandel. 7. Peter und Pauk, von Mei⸗ 
nardi. 8. Die Taufe Chriſti, worüber 
Zacharias und Eliſabeth. 9. Joſeph mit dem 
Chriſtuskinde, von Rottmayer. 10. Der 
h. Wenzeslaus von Schmied. 11. Maria 
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4. Die vierzehn Nothhelfer in der 


nymus aus Italien mitgebracht haben ſoll, der 
uͤbrige Körper befindet ſich zu Liſſabon; in einem 
Theildes Haupts Johannis in einer vergoldeten 
Schüffel, das waͤhrend der huſſitiſchen Unruhen 


aus Prag hieher geflüchtet wurdez in demdeiger 


finger deſſelben Heiligen, deſſen der Abt Fiebi⸗ 
ger in der verbeſſerten Sileſiographie erwaͤhnt. 

Auf eine alte Tradition, die an mehreren 
Orten, z. B. in Luͤbeck herrſchend iſt, daß der 
Tod eines Domherrn durch eine von ſelbſt laͤu⸗ 
tende Glocke, oder durch eine Roſe, die in 


feinem zugemachten Stuhle liegt, angekündigt - 


wird, beziehen ſich folgende lateiniſche Verſe, 
die an der Seite des Chors angeſchrieben ſind: 


Nimmer weißt du, wenn dir der Tod, der 
gewiſſe, wird nahen, 
Aber durch Zeichen belehrt über fein Kom⸗ 
men dich Gott. i 
Soll ein Beſitzer des Stuhls hier ſterben, fo 
hallen im Tempel. 
Dumpfe Töne, es rauſcht deutend im. 
hohen Gewoͤlb'! 
Darum glaubet es feſt, daß hier der Heilige 
wirket, 
Von deß Haupte wir flehn Huͤlfe im Kam⸗ 
pfe des Tods. ۱ 


Im rechten Seitengange bemerken wir das 
Denkmal des Suffragans Adam Weiskopf 
wegen ſeiner philoſophiſchen Grabſchrift: 


O Viator, quisquis es, paululum 0 


ei monumentum as pice, quod Adam Meis- 


koph, Episcopus Nicopoleos et Suffraga- 
neus Wratislav. rerum humanarum sa- 


tur, mortalis mortalitatem cogitans et 
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(Capua fene 


722616016 ږ‎ 06 ‚fide contra Lutherum 
bene meriti ad eius encomium aliorum ديوع‎ 
emplum Joh. Jacobus Brunetti, Can. et 
Scholasticus 177601151, 0712 reposuit 
1678. Zur Verehrung des der Zeit entriffe: 
nen Andenkens von Johann Cochlaͤus, Bres— 
lauſchen Canonici, geſtorben 1352, der hier 
ruht, und ſich im Leben um Religion, Tugend 
und Glauben gegen Luther verdient gemacht 
hat, ihm zum Lobe, andern zum Beyſpiel von 
Brunetti 1678. و‎ ۱ 
In der Kapelle N. 8. iſt das Denkmal 
des Biſchofs Johann Thurſo, der in Lebens⸗ 
groͤße in Stein gehauen darauf liegt. Die 
Inſchrift heißt: JohanniThursoni, Wratist:. 


Episc. Provinciae Sil. aliquamdiu Praef. 


Princ. Optim. Religione et Pꝛetate in Deum 
et Justitia in omni singular, Doctrinae 
ipsi exquisitae, 61 Doctorum quos Magra 
gratia et laberalitate prosequebatur, unıco 
Patrono, Stdnisl. Thurso: Olom. Episc. et 
Torn AN hurso Plesnae Dominus Fratres 
Fratri Carissimo ex Testamento: Moesti 
hoc sacellum posuere. Obiit 6 1520 
II. August. Dem Johann Thurſo, Biſchof 
von Breslau, Oberlandeshauptmann eine 
Zeitlang von Schleſien, dem vortrefflichſten 
Fuͤrſten, ausgezeichnet durch Glauben, Tu⸗ 
gend und Gerechtigkeit, ſelbſt von großer Ge⸗ 
lehrſamkeit, und Beſchuͤtzer der Gelehrten, die 


er freygebig und gnaͤdig belohnte, ſetzten trau⸗ 


rig dem Teſtament gemaͤß Stanisl. Thurſo, 
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Apollinaris. 12. Hedwig, von Meinardi. 
13. St. Leopold und oben Siegismund, von 
ebendemſelben. 14. Johann von Nepo⸗ 
muk, von demſelben. 

Im Schiff der Kirche haͤngen an den 
Pfeilern die zwoͤlf Apoſtel, von Meinardi. 
Biere derſelben bey dem Mitteleingange Dats 
ten in dem Brande von 1759 ſo ſtark gelit⸗ 
‚ten, daß fie von Kynaſt nachgemahlt wer⸗ 
den mußten. 

Die Kanzel iſt ganz aus Prieborner Mar⸗ 


mor von Johann Adam Karinger gehauen. 


Ueber ihr befindet ſich ein vortrefflicher Chri⸗ 
ſtuskopf von Meinardi gemahlt; das Bild 
der ſtreitenden Kirche in den 6 Siegeln (nach 
Offenbarung 6.) Johannes in der Wuͤſte und 
deſſen Enthauptung oben, und im Hinaufge⸗ 
hen die vier Evangeliſten aus Alabaſter und: 
vergoldet, hat ein hieſiger Kuͤnſtler, Ur⸗ 
bansky, verfertigt. Der Anordner dieſer 
Kunſtwerke war ein Graf von Frankenberg. 
An der Wand des Hochaltars im rechten 
Seitengange ſteht ein ſteinerner Block mit Fuß⸗ 
ſtapfen, druͤber das Bild des h. Adalberts, 
der darauf im Jahr 900 enthauptet worden. 
ſeyn fol. Auf der entgegengeſetzten Seite im 
linken Seitengange befindet ſich das Denkmal 
des in der Reformationsgeſchichte beruͤhmten 
Johann Cochlaͤus. Die Inſchrift iſt folgende: 
D. O. M. Vindıcatam a Fetustate Joh. 
Cochlaei, Canonici Wratisl. 1552 demor- 


tut hic quiescentis: memoriam de docirina, 


Hinter dem Hochaltar in der Mitte be⸗ 
findet ſich die Manſionarienkapelle oder das 
kleine Chor, vom Biſchof Prezislaus von 
Pogarell in der Mitte des vierzehnten Jahr⸗ 
hunderts geſtiftet, der auch darin begraben 
liegt. Die Inſchrift auf ſeinem Denkmal iſt 
folgende: Anno Domini M Trecenties 
LXXVI Sexta Die Aprilis Obit Reve- 
rendissimus Merito Pater et Dominus Do- 


minus Preczislaus de Pogarella Episcopus 


Huus Ecclesiae et Fundator Huius Capel- 


lae. HicSepultus est, (Im Jahr des Herrn 
1376 am 6. April ſtarb der Ehrwuͤrdige mit 
Recht Vater und Herr genannte Preczislaus 
von Pogarell, Biſchof dieſer Kirche und Stif⸗ 


ter dieſer Kapelle, der hier begraben liegt.) 


Am Hauptaltar iſt eine Himmelfahrt Chriſti 
von Meinardi, an der Seite ein betender 
Petrus, eine betende Magdalena, beyde von 
Benton, und ein ſterbender Ehriſtus. Rechts 
fällt das Denkmal des Herzogs Chriſtian von 
Holſtein in die Augen, der in einer Schlacht 
gegen die Tuͤrken blieb. Christiani hic con- 
ditum est Christiani, Heredis Noribægide, 
Holsatiae Ducis, Sacrae Caesareae Ma- 


jñestatis 909856 ui Anno 1601 die 
1 و‎ » 


XXII. Augusti Aetatis 222۳۰ 
proelio SalankemensicontraTurcasinvicte 
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pugnans parta Christianis insigni victoria 
gloriose occubuit heroicum cor. ect. ect. 
Weiter hinauf iſt das Denkmal feines Anver⸗ 
wandten, des Herzogs Ferdinand Leopold 
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Bischof von Olmuͤtz, und Johann Thurſo, 
Herr zu Pleß, Brüder dem Bruder dieſe Ka⸗ 
pelle. Er ſtarb zu Neiſſe 1520. den 2. Auguſt. 


In derſelben Kapelle befindet ſich das 
Denkmal des wohlthätigen Leopold Wilhelm 
von Tharould. In N. 10 iſt das Monument 
des Grafen Moritz von Strachwitz, an der 
linken Seite des Haupteingangs kniet der 
Domherr Gebel in prieſterlicher Tracht. Sins 
ter dem Hochaltar ſind die Denkmaͤler der 
Herrn von Liſch und Strattmann, wovon ſich 
der erſte durch große Stiftungen, der zweyte 
durch die Gießung der großen Glocken, die er 
auf eigne Koſten veranſtaltete, beruͤhmt gez 

macht hat. Außerdem die Monumente der 
Herrn von Hochberg und Bergen. Man wird 
es dem beſchraͤnkten Raume dieſes Blattes 
verzeihen, wenn die groͤßtentheils ſehr weit⸗ 
ſchweifigen Inſchriften nicht angeführt werden. 


Im linken Seitengange nahe an der Thuͤre 
befindet ſich die Todtenkapelle, vom Archidia⸗ 
keonus von Frankenberg geſtiftet. Die Mah⸗ 
lereyen darin, von denen aber nur noch Spu⸗ 
ren vorhanden ſind, ſind von Felix Anton 
Scheffler, mit der Jahrszahl 1749, die dar⸗ 
unter ſteht. Sie erinnern alle an Gedanken 
des Todes und des Jenſeits, z. B. die Ge⸗ 
ſchichte der Tochter des Jairus, das Fegefeuer 
a. Es werden in dieſer Kapelle Vigilien und 
Litaneyen gebetet, denen verſchiedene Arme 
beywohnen, die dafuͤr ein Legat genießen. 


— 


Bley gedeckt, allein wegen des Drucks wurde 
dies Dach 1684 in ein hoͤlzernes verwandelt. 
Aber erſt im Jahr 1700 kamen die beſtellten 
Statuen aus Rom an, die über 20000 Nthl. 
koſteten, worauf die Kapelle eroͤffnet wurde. 

Die erſte und vorzuͤglichſte derſelben iſt die 
heilige Eliſabeth, von weißem carariſchen 
Marmor und von Hercules Floretti verfertigt, 
Sie kniet uͤber dem Altar auf einer Wolke, im 
Ordenskleide des h. Franziskus, uber welchem 
der Fuͤrſtenmantel haͤngt. Unten an der Wolke 
ſchweben ſechs Eherubim und drey Engel, von 
denen einer in der rechten Hand einen Beutel, 
in der linken ein Brodt, als Zeichen der Barm⸗ 
herzigkeit, der zweyte den herzoglichen Hut 
mit dem koͤniglichen Scepter, der dritte ein 
Buch mit einer doppelten Krone, als Zeichen 
ihres Standes und ihre Abkunft ٩6۹٤٢ An 
beyden Seiten des Altars ſind blaue marmorne 
Saͤulen, woran zwey große Engelsfiguren ſich 
befinden. Dieſe Statuͤen ſind alle von Floretti. 
Eine Abbildung dieſer vortrefflichen Bildſaͤule 
ſteht vor Kloſes Briefen über Bres⸗ 
lau im erſten Bande, und im dritten Hefte 
des Journals der Torſo, wo die dabey 
befindliche Lebensbeſchreibung der h. Eliſabetß 
ſehr leſenswerth iſt. 

Gegenuͤber dem Altar iſt die Grabſtaͤtte 
des Stifters. Der Kardinal kniet auf einer 
Urne mit gefalteten und aufgehobnen Händen, 
über ihm ift fein Wappen. Unter ihm 56 
die Wahrheit, in der Rechten die Sonne, 


— 
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von Holftein, hieſigen Dompropſts. 206 
waren Proſelyten der roͤmiſchen Kirche. 
۱ Rechts von dieſer iſt die Kapelle der heili⸗ 
gen Eliſabeth, vom Kardinal⸗Biſchof Frie⸗ 
drich, Landgraf von Heſſendarmſtadt, ge⸗ 
ſtiftet. Dieſer Fuͤrſt, ein gebohrner Prote⸗ 
ſtant, war in ſeiner Jugend auf Reiſen in 
Italien katholiſch geworden; von feiner dort 
erworbenen Kunſtliebe zeugt die Erbauung die⸗ 
ſer Kapelle. Er legte am 18. Juli 1680 mit 
eigner Hand dazu den Grundſtein, weihte ſie 
ſeiner Ahnin der heiligen Eliſabeth, Landgraͤ⸗ 
fin von Thüringen, und beſtimmte ſie zu fei 
ner Ruheſtätte, die ihn auch nach ſeinem den 
18. Februar 1682 erfolgten Tode geworden. 
Eliſabeth war die Tochter des Koͤnigs 
Andreas von Ungarn, und Gertrudens, der 
Schweſter der h. Hedwig. Sie wurde 1203 
gebohren, und 1221 an den Landgrafen von 
Heſſen und Thuͤringen, Ludwig, verheyra⸗ 
thet, mit dem ſie auch eine Tochter, Sophie, 
erzeugte. Sie ſtarb 1231 nach vielen und 
großen Verfolgungen, die ſie nach dem Tode 
ihres Gemahls leiden mußte, und wurde vier 
Jahre nachher 1235 vom Papſt Gregor IX. 
canoniſirt. Beynahe alle Gemälde und Schil⸗ 
dereyen in dieſer Kapelle beziehen ſich auf ihre 
Geſchichte. Das Gebäude ſelbſt hat die Form 
einer Kuppel, und iſt inwendig bis an das 
obere Geſimſe groͤßtentheils mit blau und wei⸗ 
ßem Marmor, zwiſchen dem ſich die Gemaͤlde 
befinden, aufgeführt, Es war zuerſt mit 


— 


Die al fresco Gemälde an den Waͤnden 
find. von Jacob Scanzi, und beſchaͤftigen ſich 
mit der Lebensgeſchichte der h. Eliſabeth. Die 
Hauptgemaͤlde ſind einander gegenuͤber, ihr 
Tod und ihr Begraͤbniß. Die Figur iſt von 
widriger Wahrheit. An dem erſten hat der 
Mahler die Kuͤnſteley angebracht, daß das 
Geſicht und die Füße der Heiligen uͤberall auf 
den Beobachter gerichtet find, er mag hintre⸗ 
ten, wohin er will. In der Kuppel ſieht man 
die Glorie aller Heiligen, in ihrer Mitte Eli⸗ 
ſabeth, von demſelben Kuͤnſtler gemahlt. 

In der kleinen Nebenkapelle befinden ſich 
mehrere Koſtbarkeiten und Seltenheiten, z. B. 
die Gebeine der h. Clementia in einem عم رت‎ 
nen Kaͤſtchen, der Stab der h. Eliſabeth mit 
Silber umwunden, auf dem die Ahnen des 
Katdinals, eine Inful mit einer Bekleidung 
von Stroh ꝛc. Außerdem iſt ein ſehr gut 
gemahlten Bildniß des Kardinals darin. 
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in der Linken einen Spiegel. Mit den Fuͤßen 
tritt ſie den Neid, eine Art Furie mit Schlan⸗ 
genhaaren, die in den Haͤnden Giftbecher 
halt. Auf der andern Seite ſtellt ſich die 
Ewigkeit dar, in der Rechten einen Schlan⸗ 
genring, in der Linken reife Gerftenähren, 
Ueber der groͤßtentheils unleſerlichen Grab⸗ 
ſchrift *) in der Mitte ein gekroͤnter Todten⸗ 
kopf, unter dem eine Medaille, die von zwey 
marmornen Löwen gehalten wird. Auf ihr be⸗ 
findet ſich das Symbolum des Kardinals: Pro 
Deo et Ecclesia (Fuͤr Gott und die Kirche.) 
An beyden Seiten ſitzen Engel, der eine haͤlt 
den Kardinalshut, der andere das Biret. 
Das Ganze ifl ein Werk des Roͤmers Domi- 
nico Guidi. Ueber der Thuͤr iſt das Bruſt⸗ 
bild des Kardinals, von dem Ritter Bernini 
gearbeitet. Die ſaͤmmtlichen Statüen haben 
23318 Pfund gewogen. 


س کس 


) Sie enthält die gewöhnlichen Notizen von Herkunft, Geburt, Titel, Wurden und Tod. Kein 
: ganz gluͤcklicher Genius hat über der Ausfertigung aller dieſer Grabſchriften gewaltet, ſie 


unbeholfen und trocken, konnen ſich nie ausreden uͤber 


find durchgaͤngig weitſchweifig, kalt, 


die irrdiſche Hoheit des Begrabenen, und erſchoͤpfen ſich in Aufzählung von Tugenden, die 


So heißt es von dem Kardinal, er habe ſich auch im Kriegsmantel 
Wie einfach und {hon iff dagegen die Grabſchrift des Weihbiſchofs 


— 1 


ihm fremd waren. 
(sago) berühmt gemacht. 
Weiskopf! 


| Nro. 355 


Topographische Chronik von Breslau. 


عار ی زر گت 


Die Kathedralkirche zu St. John dem Täufer. 


— 


Topographiſche Beſchreibung. 


Stundenlang vor dieſem Altare geſtanden und 
dieſe Bildſäulen betrachtet habe. Neben ihnen 
befinden ſich die Vorſtellungen des alten und 
neuen Teſtaments; das Alte unter Moſe mit 
verdecktem Geſicht, einen von Schlangen um⸗ 
wundenen Stab in den Händen, das Neue 
mit einem Kreutze. 

Ueber den Portalen ſind von demſelben 
Meiſter die vier letzten Dinge des Menſchen, 
der Tod, das Gericht, die Seeligkeit und die 


Verdammniß aus Marmor in Relief gebildet. 


Zwey ſanfte Knaben halten Sanduhr und 
Todtenkopf, der hohe Ernſt in den Zuͤgen der 
Kindheit deutet erhaben und ſtill auf das 
Schickſal der Menſchen. Ueber dem Gericht 
iſt ein Engel mit einer Trompete, waͤhrend 
ein zweyter eine Urne aufdeckt, die Looſe der 
Seelen zu ziehen. Die Seeligkeit wird eben⸗ 
falls durch zwey Knaben angedeutet, der eine 
mit einem Lamme, der andere mit einer Ster⸗ 
nenkrone. Die Verdammniß bezeichnen wie⸗ 
derum zwey Knaben, der eine mit einem Bock, 
der andre mit dem Buche der Sinden. 

An den Waͤnden ſind einander gegenuͤber 
die Segnung Abrahams von Melchi⸗ 
ſedeck in buntem S Salzburger Marmor einge⸗ 

M m 


Zu Ende des linken Seitenganges iſt die Chur⸗ 
fuͤrſtliche Kapelle, eine Stiftung des Pfalzgra⸗ 
fen Franz Ludwig, Churfuͤrſten zu Maynz 
und hieſigen Biſchofs, und ein Werk des kay⸗ 
ſerlichen Baumeiſters Johann Bernhard Ba⸗ 
ron Fiſcher von Erlach, nach deſſen Plan ſie 
erbaut, obgleich erſt zwey Jahre nach ſeinem 


Tode 1727 vollendet, und am Tage Moſis 


eingeweiht wurde. Die Hauptidee des Gan⸗ 
zen iſt die Darſtellung der großen Perioden der 
Offenbarung, Geſetzgebung, Erloͤſung und 
Zukunft. Sie iſt groͤßer als die vorige Kapel⸗ 
le, und ebenfalls von blauem Prieborner Mar⸗ 
mor bis an das Geſimſe ausſtaffirt. Sie ruht 
auf ſechs freyſtehenden acht Ellen hohen corin⸗ 
thiſchen Saͤulen von eben dem Marmor, deren 
Knaͤufe und Fuͤße vergoldet ſind. Auf dem 
Aftar ſteht die Bundeslade, Über. welcher die 
Sonne der Gerechtigkeit aufgeht, alles aus 
١ Metall und im Feuer vergoldet. Rechts ſteht 
Mo fe 7 links Aaron aus weißem 567 
Marmor, beyde von Ferdinand Brack hof 
in Wien verfertigt. Was ſich von der Vor⸗ 
trefflichkeit dieſer Statuͤen ſagen läßt, iſt ans 
derwaͤrts nachzuſehen. Man erzaͤhlt, daß 
Goͤthe bey ſeiner Anweſenheit in Breslau 


Top. Chr. II Ites Quartal. 


vier Evangeliſten unter dem Gewölbe find, — 


Dem Altar gegenüber iſt das Grabmahl des 
Stifters aus ſchwarzem Marmor mit ſeinem 
Bruſtbilde. : 
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faßt, und das Abendmahl des Herrn, 
von einem Mahler aus der Niederlaͤndiſchen 
Schule. In der Kuppel ein Engelſturz 
von Carlo Carloni, von dem auch die 


Die Collegiatkirche zum h. Kreutz. 


weg. Bald ging er weiter, bemaͤchtigte ſich 
auch der übrigen Städte, Schloͤſſer und Doͤr⸗ 
fer, die dem Biſchof gehoͤrten, und ließ auf 
das Ernſtlichſte mit Androhung ſchwerer Strafe 
befehlen, Niemanden anders als ihm den geiſt⸗ 
lichen Zehnden zu liefern. Vergebens verſuchte 
der Biſchof alle moͤglichen Mittel, den Zorn 
des Herzogs zu befänftigen, er ſchickte Praͤla⸗ 
ten und Domherrn an ihn, und verfuͤgte ſich 
endlich zu ſeinem Feinde, um ihn durch Bitten 
und Vorſtellungen zur Zuruͤckgabe des Geraub⸗ 
ten zu vermoͤgen. Allein vergebens; Heinrich 
blieb bey ſeinen Forderungen, und Thomas 
ſchlug nun ebenfalls den Weg der Gewalt ein, 
Er nahm ſeine Zuflucht zu ſeinem Metropoli⸗ 
tan, dem Erzbiſchof von Gneſen, den er auch 
geneigt fand, feine Sache zu unterftügen, Auf 
das folgende Jahr (1285) wurde eine Synode 
zu Lancicz ausgeſchrieben, auf welcher fib eine 
Anzahl Biſchoͤfe verſammelte, denen die Sache 
des Breslauſchen Biſchofs vorgetragen wurde, 
Sie erkannten einmuͤthig auf den Bann gegen 
den Herzog, den auch der Erzbiſchof Swinka | 
am ſechſten Januar 1285 uber ihn, feine Rit⸗ 
ter, Vertrauten und Anhaͤnger, die ihm mit 
Rath und That in den verübten Gewaltthaͤtig⸗ 


Heinrich IV. Herzog von Breslau, fal’ 


ſich von Anfang ſeiner Regierung in innere und 
äußere Kriege verwickelt, welche die Kräfte 


ſeines Landes aufrieben, und ſeine Schätze 


verzehrten. Es war natuͤrlich, daß er auf 
den Gedanken kam, von dem reichſten Theile 
der Bewohner ſeines Landes einen Beytrag zu 
den Ausgaben zu fordern, welche der uͤbrige 
nicht aufzubringen vermochte, er verlangte 
daher eine anſehnliche Summe von dem Sif chof 
Thomas II, welche dieſer aber verweigern zu 
muͤſſen glaubte. Sein Vorgaͤnger Thomas I. 
war von dem Herzog Boleslaus dem Kahlen 
durch gewaltthaͤtige Gefangennehmung zu ei: 
nem Vergleich gezwungen worden, der die Ein⸗ 
kuͤnfte und Rechte der Kirche auf das empfind⸗ 
lichſte beeintraͤchtigte; Thomas II. war daher 
nicht geneigt, dieſe Schuld durch ähnliche 
Nachgiebigkeit, die von allen Zeitgenoſſen 
Feigheit genannt wurde, zu vermehren, er 
verſuchte es vermuthlich ſogar, dem Herzoge 
dasjenige ſtreitig zu machen, was dieſer nun⸗ 
mehr mit Recht fordern konnte, und ſetzte 
ſeinen vermeynten Anmaßungen hartnäckige 
Widerſetzlichkeit entgegen. Heinrich gebrauchte 
Gewalt, und nahm Ottmachau und Neiße 
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den werde. Allein Wladislavs Stolz verwarf 
eine Erniedrigung, die ſeine Ohnmacht nicht 
abwehren konnte. Heinrich ruͤckte daher mit 
einem anſehnlichen Heere vor Ratibor, deſſen 


Bewohner ſich ſo lange vertheidigten, bis 


Hunger und Elend die Uebergabe immer un⸗ 

vermeidlicher machten. Eine allgemeine Un⸗ 

zufriedenheit wurde gegen den Urheber dieſes 

Jammers rege, und Thomas ſahe keine andre 

Rettung als ein zweydeutiges Wagſtuͤck vor 

ſich. Im biſchoͤflichen Ornate von feinen- 
Domherrn begleitet ging er aus der Stadt ge⸗ 
gen das Lager, um entweder den Zorn des 

Fuͤrſten durch die tiefſte Herablaſſung zu be⸗ 

ſaͤnftigen, oder die Donner der Rache gegen 

ſein ſchlummerndes Gewiſſen zu waffnen. 

Schon von Weitem ſahen die Diener des Her⸗ 
zogs den Zug, und meldeten es ſogleich ihrem 

Herrn, der daruͤber erſtaunte, aus dem Zelte 

hervorging und dem Biſchof entgegeneilte. 

Von ſeinem Anblick eben ſo getroffen, wie von 

plötzlichen Bewußtſeyn feine: Schuld, ſtuͤrzte 

der Herzog zu den Fuͤßen des Biſchofs, und 

rief aus: Vater, ich habe geſuͤndigt! — 

Thomas ließ ihn nicht ausreden; Thraͤnen be⸗ 
deckten ſein Angeſicht, als er ihn aufhob, und 

mit dem Kuſſe der Verſoͤhnung umarmte. 

Ohne Zeugen begaben ſich hierauf beyde in die 

naheliegende Nikolaikirche, um uͤber die ſtrei⸗ 

tigen Punkte als Freunde zu unterhandeln. 

Kraft des Friedens, den ſie hier ſchloſſen, gab 
der Herzog dem Biſchof und der Geiſtlichkeit 

Mm 2 


keiten gegen die Kirche beygeſtanden hätten, 
ausſprach, indem er zugleich die Stadt Bres⸗ 
lau und alle unter Heinrichs Gebiet gehoͤrige 
Orte mit dem Interdikt belegte. Außer den 


Franziskanern zu St. Jakob leiſtete die ge⸗ 


ſammte hieſige Geiſtlichkeit dieſem Befehl Ge⸗ 
horſam, und verwickelte ſich dadurch in das 
Schickſal ihres Hirten. Ein großer Schatz, 
den fie in der Sand⸗ und Albrechtskirche heim⸗ 
lich niedergelegt hatte, wurde weggenommen, 
und ſie ſelbſt ſammt dem Biſchof aus Breslau 
vertrieben. Daſſelbe geſchah an allen Orten, 
die dem Herzog gehoͤrten. Die Fluͤchtigen 
begaben fi) nach Polen zu ihren Ordens bruͤ⸗ 
dern, von denen ſie freundſchaftlich aufgenom⸗ 
men wurden. Der Zorn des Herzogs war fo 
groß, daß ſogar einige ſeiner Hofritter, wel⸗ 
che die Parthey des Biſchofs nahmen, mit 
Verluſt der Freyheit und ſelbſt des Lebens عوط‎ 
ſtraft wurden. 5 
Thomas II. irrte unterdeß als Fluͤchtling 
herum. Er fand endlich 1287 zu Ratibor eis 
nen bleibenden Aufenthalt, wo er von den 
Einkuͤnften lebte, die er aus feinem Kirchen⸗ 
ſprengel in den ſchleſiſchen und polniſchen Fuͤr⸗ 
ſtenthuͤmern zog, welche außer Heinrichs Ge- 
walt lagen. Aber auch hier erreichte ihn der 
Arm ſeines Feindes. Unzufrieden uͤber den 
Schutz, den der Biſchof in Ratibor fand, 
ſchrieb Heinrich an Wladislav, den Herzog 
von Ratibor, und verlangte, daß ſeinem 
Feinde dieſer Aufenthalt nicht langer zugeſtan⸗ 


— 


Kirche ſein und ſeiner Gemahlin Anniverſa⸗ 
rium, ſeines Vaters und ſeiner Mutter, ſei⸗ 
nes Vetters, des Erzbiſchofs von Salzburg, 
Wladislaw, des Koͤnigs Ottokar II. von 
Boͤhmen und des Herzogs Boleslaus von 
Krakau, ſeiner nahen Anverwandten, feyer⸗ 
lich begangen werden. Dieſe Schenkung wurde 
vom Biſchof Thomas und dem Breslauſchen 
Kapitel beſtaͤtigt, und diejenigen mit dem 
Bann bedroht, die ſie verletzen und brechen 
wuͤrden. Dies iſt der weſentliche Inhalt der 
am 3. Januar 1288 ausgefertigten Stiftungs⸗ 
urkunde, die von dem damals hier befindlichen 
Erzbiſchof von Gneſen, Jakob, dem Biſchof 
Thomas, den Domherrn und den neuen Praͤ⸗ 
laten und Kanonikern unterſchrieben iſt. Sie 
faͤngt folgendermaßen an: ۱ 

Im Namen des Herrn, des ewigen Got⸗ 
tes Amen. Allen Getreuen Chriſti, welche 
dieſen Brief ſehen werden, Heinrich IV, von 
Gottes Gnaden, Herzog von Schleſien und 
Herr zu Breslau, die Gemeinſchaft des himm⸗ 
liſchen Lebens und ewige Beſtaͤndigkeit. Die 
fromme Geſinnung der Unterſchriebenen, wel⸗ 
che uͤber der Erweiterung der goͤttlichen Vereh⸗ 
rung mit frommem Eifer wacht, hat uns vor⸗ 
zuͤglich durch das Geſetz der Pflicht dahin ver⸗ 
mocht, daß wir nach dem von Gott empfan⸗ 
genen Vorrecht der Herrſchaft die goͤttliche 
Ehre durch fromme Schenkungen erweitern, 
und durch Werke der Liebe dem Lobe und dem 
Ruhme des Allerhoͤchſten nacheifern. Indem 
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we 


alles, was er ihnen abgenommen hatte, wies 
der, und ertheilte der Breslauſchen Kirche 
noch groͤßere Freyheiten, als fie bisher gehabt 
hatte. Der Erzbiſchof von Gneſen hob den 
Bann über einen Fuͤrſten auf, der aus einem 
harten Verfolger der mildeſte Freund der 
Geiſtlichkeit geworden war, die ihm nun den 
Beynamen Probus (der Redliche) beylegte. 
Aber Heinrichs aufgeregtes Gewiſſen beruhigte 
fib durch alle Genugthuungen und Aufopfe⸗ 
rungen nicht, er mußte ein bleibendes Denk⸗ 
mal ſeiner Sinnesänderung ſehen, und beſchloß 
daher eine Kirche zu bauen. Der Heilige, 
dem er ſie beſtimmte, war der Apoſtel Bar⸗ 
tholomaͤus; als aber der Grund des Gebaͤu⸗ 
des gelegt wurde, fand man in der Erde eine 
Wurzel von ſo natürlicher Aehnlichkeit mit dem 
Kreutze und den gewöhnlich daran angebrach⸗ 
ten Figuren „daß Heinrich einen Wink des 
Himmels ahnete, und die Kirche der Ehre des 
heiligen Kreutzes zu weihen beſchloß. Um jez 
doch dem heiligen Bartholomäus feinen Antheil 
nicht zu entziehen, ließ er ihm eine unterirrdi⸗ 
ſche, dem Kreutze die daruͤber befindliche Kirche 
erbauen. Das dazu gehoͤrige Collegiatſtift ver⸗ 
ſah er mit fünf Praͤlaten und zwölf Kanoni⸗ 
kern, ſchenkte ihnen die von allen Abgaben, 
Dienſten und Beſchwerden befreyten Doͤrfer 
Radlowicz, Luthenow, Wyrzow, Radlow, 
Belaw, Peterwitz, Frankenberg ام‎ 747 
Zemplin ꝛc., und eignete ihnen die 7 
von noch mehrern zu. Dafür ſollte in dieſer 


nur einen Durchzug zu vergoͤnnen. Sie wirde 
eben fo wenig auf die Feinde von den Waͤllen 
feuern, um ſie vom Angriff auf die Oeſterrei⸗ 
cher abzuhalten, weil dieſes wenig nutzen, aber 
ihr ſehr viel ſchaden koͤnne; jedoch verlange 
die Buͤrgerſchaft bey einem Angriffe der Feinde 
Huͤlfe von der kaiſerlichen Armee. Die ſchwe— 
diſch⸗ſaͤchſiſche Armee hatte ſich unterdeß ge⸗ 
naͤhert, und ſcharmuzirte mit den Kaiſerlichen 
unter den Kanonen der Stadt, wobey die fits 
ger von den Waͤllen zuſahen. Der Kammer— 
präfident Graf von Dohna gerieth daruber ſo 
in Eifer, daß er in Geſellſchaft des Oberlan⸗ 
deshauptmanns Herzog Wenzels von Oels 
eine Kanone auf die Schweden abbrennen ließ, 
wodurch ein Pferd und drey Soldaten getöd- 
tet wurden. Darüber entſtand in der Stadt 
ein Aufſtand, der dem Grafen beynahe das 
Leben gekoſtet Hätte, wenn ſich nicht die Raths⸗ 
herrn ſeiner angenommen, und ihn heimlich 
aus der Stadt gebracht haͤtten. Die naͤhere 
Erzaͤhlung des Vorgangs gehört in die Ges 


ſchichte. Die Kaiſerlichen zogen endlich nach 


Oberſchleſien, und nun ſing die Stadt an, 
mit den Schweden zu kapituliren. Gern haͤtte 
die proteſtantiſche Buͤrgerſchaft fie aufgenom⸗ 
men, allein der kluͤgere Rath nahm Ruͤckſicht 
auf die Zukunft und die ſehr zweydeutige 
Freundſchaft dieſer Beſchuͤtzer, die ſich ge⸗ 
woͤhnlich als Verheerer zeigten, wenn ſie nichts 
weiter zu fuͤrchten hatten. Die Thore wurden 
ihnen daher verſchloſſen, und blos die Dominfel 
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wir daher die dem Herrn angenehmen Fuß⸗ 
ſtapfen unſrer fuͤrſtlichen Vorfahren zu betre⸗ 
ten wuͤnſchten, damit auch wir von dem uns 
anvertraueten Talent etwas zu den Schaͤtzen 
des himmliſchen Haus vaters beytragen, und 
gegen ihn die ſchuldige Verbindlichkeit des ka⸗ 
tholiſchen Glaubens erfuͤllen, da durch ihn 


die Koͤnige herrſchen und die Maͤchtigen richten, 


fo haben wir beſchloſſen, zur Ehre des all⸗ 
maͤchtigen Gottes und des lebendigmachenden 
Kreutzes Chriſti als Huͤlfe wider unſre Suͤn⸗ 
den, und zu unſerm und unſrer Vorfahren 
ewigem Heil ꝛc., eine Collegiatkirche unter den 
Mauern unſers Schloſſes zu Breslau zu bauen, 
einzurichten und zu beſchenken auf die unten 
angegebene Art ꝛc. 

Ohne einen Ungluͤcksfall zu leiden, ſtan⸗ 
den dieſe beyden Kirchen bis zum Jahr 1632. 
Am q ten Auguſt dieſes Jahrs wurden die 


Kaiſerlichen von den Schweden und Sachſen 


bey Steinau geſchlagen, und nahmen ihren 
Ruͤckzug uber Breslau. Allein die Stadt 00۲ 
ſperrte ihnen die Thore, erklaͤrte ſich neutral, 
und noͤthigte ſie dadurch, ihr Lager vor Ders 
felben zwiſchen der Oder und Ohlau zu neh— 
men. Die Unterhandlungen, welche man von 
kaiſerlicher Seite anzuſpinnen verſuchte, blie⸗ 
ben fruchtlos, die Stadt erklaͤrte, daß fie 
zwar treu an dem Kaiſer hangen und fuͤr ihn 
leben und ſterben wolle, daß ſie es aber weder 
rathſam noch thunlich faͤnde, ſeiner Armee die 
Retirade in die Stadt zu erlauben, oder ihr 


سف 


tectoniſche Form bey ſich führt, Von Außem 
iſt es mit einem Spitzthurm geziert, den im 
Jahr 1800 das Wetter zu zerſchmettern droh⸗ 
te, an der entgegengeſetzten Seite bemerkt man 
die Anlage zu einem zweyten, der jedoch un⸗ 
unausgefuͤhrt geblieben iſt. Auch bey dieſem 
Thurme fanden zur Zeit der Reformation die 
Proteſtanten Gelegenheit zu Deutungen, als 
1523 am Tage Jacobi der Knopf ohne Wind 
und Wetter herunterfiel. Der jetzt darauf be⸗ 


findliche Knopf wurde im Jahr 1724 aufge⸗ 


ſetzt. An einem Giebel der Kirche ſieht man 
einen Vogel, der nach der gemeinen Sage eine 


Dohle bedeuten ſoll, zum Zeichen, daß einſt 


ein Knabe, der auf dem Gipfel der Kirche ein 
Neſt dieſes Vogels habe ausnehmen wollen, 
unbeſchädigt herabgeſtuͤtzt ſey. Die Figur 
bedeutet indeß wohl nichts anders als den ur⸗ 
alten polniſchen Adler, der mit aufgerecktem 
Kopfe und Halſe, ausgebreiteten Fluͤgeln und 
Schwanz auf mehrern alten Schildern und 
Grabmaͤhlern, ins Beſondere aber auch im al⸗ 
ten Rathhauſe zu ſehen iſt. 

In die obere Kirche fuͤhren von zwey Sei⸗ 
ten ſteinerne Stiegen mit eiſernen Gelaͤndern. 
Sie iſt ſehr licht, hoch und geräumig. Das 
mittlere Gewoͤlbe ruht auf ſtarken Pfeilern, 
die wieder auf den noch ſtaͤrkern Pfeilern der 
untern Kirche aufliegen. Im Hintergrunde 
befindet ſich das Presbyterium, in welchem 
die Sitze der Domherrn und Vikarien, in der 
Mitte aber das ſchon beſchriebne und in Kupfer 
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als ein unter die Gerichtsbarkeit des Magi⸗ 
ſtrats nicht gehoͤriger Bezirk eingeraͤumt. Hier 
ließ Arnheim eine Beſatzung von 600 Mann 
Infanterie und 1000 Reutern zuruͤck, die bis 
in das Jahr 1634 ſich hielten. 

Am verderblichſten wurde dieſer Beſuch 
für die unterirrdiſche Bartholomaͤus⸗Kirche. 
Die obere Kreutzkirche wurde zum evangeliſchen 
Gottesdienſt, ſo wie auch einigemal die Dom⸗ 
kirche gebraucht, die untere wurde fuͤr unnuͤtz 
oder zu einem andern Behuf noͤthiger gehalten. 
Zugleich mochte den eifrig proteſtantiſchen 

Schweden der Gedanke von einer gerechten 
Wiedervergeltung vorſchweben, ihre Rache 
wurde eins mit ihrem Beduͤrfniß, fie raͤumten 
die Kirche aus, und zogen ihre Pferde hinein. 
Seitdem ſteht ſie oͤde, zum Theil, weil ſie als 
entweiht betrachtet wurde, zum Theil, weil 
man bey der Menge von Kirchen ihrer nicht 
bedarf. Auch vorher wurde nur am Tage des 
heiligen Bartholomaͤus Gottesdienſt darin ge⸗ 
halten. Es wird bemerkt, daß die Dominſel 
um eben fo viel erhöht worden iſt, als fi 
hoͤlzerne Stufen an der ſteinernen Treppe be⸗ 
finden, welche in dieſe Gruft vergangener 
Herrlichkeit hinabfuͤhrt. Von ihr iſt bereits 
im dreyzehnten Stuͤcke dieſes Blattes die Rede 
gewoſen. 2 
Das Gebaͤude der Kreutzkirche hat die Form 
des Zeichens, dem es geweiht iſt, und von 
dem es den Namen hat; es ſind ihm daher alle 
Unbequemlichkeiten eigen, die dieſe unarchi⸗ 


سح 


| zo ۲ 


کچ 70002 e‏ 1 شا 1 
ی ٠‏ سس N‏ 


ce NN NIIN 


1 17 1 — کي 1 پټ 
E =‏ 1 
I‏ سس 
| | زس( 2 ات = 
二 三 > ٨ 1 1‏ 7 
ar > ۳ N 1‏ 
N 2 1 ۱‏ 
NE‏ 


1 
9 
> 


Arubmal Herzog; anrichs IV vi 7 2" بر‎ zu BE 


ملسم 
AH‏ 


barbariſcher Römer ſitzt dabeh, und feuert den 
Peiniger an. Eine wahre Inquiſitionsſcene 
aus Madrid. 

In dem hintern Seitengange bemerkt man 
das Bild des Herzogs Heinrichs IV. ſchlecht 
gem ahlt, mit der Umſchrift: 

‚Quem non Mars potuit furtivi hunc flam- 
: ma 8 
Ficit et aethereas jussit adıre domus. 
Ihn befiegte nicht Mars, die Flamme des 
۲ heimlichen 8 


zur Wohnung des Lichts trug 
ſie den Edlen hinauf. 


War es 7 


Die Verfertiger dieſer Inſchrift wußten ſich 
alſo von dem Verdachte rein, den die polni⸗ 

ſchen und deutſchen Chroniken anführen, daß 

der Herzog an Gift geſtorben fey. Polius- 

laßt ihn an der Schwindſucht ſterben. 


In der Halle gegen Mittag zu haͤngt das 
Bein von einem Rieſen, das beym Grund- 
graben gefunden ſeyn ſoll. In der Sakriſtey 
verwahrt man das Untertheil von der ange⸗ 
fuͤhrten Wurzel, deren Findung die gegenwaͤr⸗ 
tige Form des Baues veranlaßte. Das Ober⸗ 
theil, ein foͤrmliches Kreutz, fol im dreyßig⸗ 
jaͤhrigen Kriege verloren worden ſeyn, von 
dem Untertheil, zwey Bildern mit herabhaͤn⸗ 
genden Koͤpfen, von denen auf jeder Seite 
eins angewachſen iſt, hat Gomolke nach Sachs 
von Loͤwenheims Ephemeriden der Naturſel⸗ 
tenheiten eine Abbildung geliefert. 
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gelieferte Grabmahl des herzoglichen Stifters. 
Das große, leider dem Geſichte des Beobach⸗ 
ters ſehr weit entruͤckte Altarblatt ſtellt eine 
Erhebung des Kreutzes dar. Die uͤber⸗ 
irrdiſche Handlung hat einen trefflichen Meiſter 
gefunden, aber ich habe weder ſeinen Namen 
noch die Zeit der Verfertigung ausfindig ma⸗ 
chen koͤnnen. Einige gute Stuͤcke ſind: ein 


betender Heiliger, eine Magdalena 


und nebenan eine Eliſabeth mit dem Chri⸗ 
ſtuskin de auf dem Schooß, welches freudig 
und ſehnend der dabeyſtehenden Maria entge⸗ 
genlangt; ferner ein kleines Stuͤck, die hei⸗ 
lige Familie. 7 

Zwey mit Altaͤren geſchmuͤckte ۶ 
pellen einander gegenuͤber geben der Kirche die 
Geſtalt des Kreutzes. In der rechten iſt ein 
großes von Kynaſt gemahltes Altarblatt, 
welches eine Geſchichte aus dem Evangelium 


der Kindheit Chriſti vorſtellt. Auf der Flucht 


nach Egypten überfiel die heiligen Reiſenden 
ein gewaltiger Durſt, ſie fanden einen Kirſch⸗ 
baum ohne Fruͤchte, aber bey der erſten Be⸗ 
ruͤhrung waren ſeine Zweige voll. Joſeph 
reicht dem Kinde eine Menge derſelben, indeß 
Maria eine Schaale ausgießt. Maria iſt vor⸗ 
zuͤglich lieblich, das Ganze macht einen ſtillen, 
freundlichen Eindruck. Das Altarblatt gegen⸗ 


uͤber, von demſelben Mahler, iſt eine abſcheu⸗ 


liche Szene. Ein Heiliger in Banden lebendig 

aufgehängt wird von einem Henker mit einem. 

glühenden Eiſen in der Seite durchbohrt. Ein 
4 


— 


und gepluͤndert wurde, ſo daß er von Haus zu 
Haus betteln gehen mußte, und endlich vor 
Hunger und Krankheit in feinem 8r. Jahre 
auf einer Straße in Rom umkam. Wiederum 
ein Beytrag zu dem Soloniſchen: Tone 0% 
ven Hg Nu ro ri یج و۲626‎ do- 
2/767٣, (Man muß fehen auf den Ausgang 
jedes gluͤcklichen Zuſtandes.) 


Die Einkuͤnfte des Stiftes nach dem Fun⸗ 
dationsbriefe ſind folgende: 


1. Der Prälatud Propſt hat eigen⸗ 
thuͤmlich die Dörfer Radlowicz und Luthenau 
nebſt dem Teiche und der Muͤhle in dem letz⸗ 
tern; den Zoll von Oels jedesmal die zehnte 
Woche. Den Zehnten von 15 Doͤrfern und 
28 Maldraten Zehnden von den, Oelsniſchen 
Guͤtern. 

2. Der Prälatus Dechant das Dorf 
den 
Zehnden und den Biſchofs-Vierdung von 4 
Doͤrfern, 17 Maldraten von Wilſchin, die 
Maldraten zu Kraſchen, 4 Mark von Kraſchen 


und 9 Mark Zinſen von Nimpſch. 


8: Der Praͤlatus Scholaſticus 25 
kleine Zinshuben zu Scheidelwicz, 36 zu Za⸗ 
widowicz, 34 zu Schuͤſſeldorf, 32 Mark 
Zinſen von Garbendorf, und eigenthümlich 
das Dorf Jaͤſchkittel. 

4. Der Praͤlatus Cantor nebſt 6 
eigenthuͤmlichen Huben noch 43 Malter Ge⸗ 
treide von Doms lau, 92 Mark Zinſen von 
Stabelwicz, 63 von Hermsdorf, Avon - 
Gnichwicz, den Zehnden von Schmiedefeld. 

5. Der Praͤlatus Cuſtos eigenthuͤm⸗ 
lich das Dorf Radlow, 25 Zinshuben zu 
Schönau bey Namslau und zu polniſch Milo⸗ 


wicz, 39 Malter von Kriſowicz, 20 Malter 


von Baumgarten, 16 von Zanowicz, 8 von 
Steinau, 6 Huben eigenthuͤmlich zu Roſenhain. 
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Wuͤrzow nebſt der Muͤhle und Zubehoͤr, 


Die Abbrechung der Altäre zu beyden 
Seiten des Presbyteriums veranlaßte im Jahr 
1803 die Auffindung eines unverweſten Leich⸗ 
nams in geiſtlicher Tracht unter dem linken 
Altar, deſſen Stifter der Domherr von Leu⸗ 
denrode geweſen war. Jedoch wurde am 
Sarge keine Inſchrift entdeckt, und man weiß 
nicht, wer der Todte geweſen oder wenn er 
begraben worden iſt. Der Stifter des Altars, 
Leudenrode, hat ſein Denkmal in der Dom⸗ 
kirche. Auch auf der rechten Seite wurde 
ein vertrockneter Leichnam ausgegraben, deſſen 
Sarg und Kleidung aber ganz zerfallen war. 
Beyde tare hat man durch neuere und praͤch⸗ 
tigere auf Unkoſten des Archidiakonus Herrn 
von Strachwitz erſetzt. Wir bemerken an dem 
einen eine ſehr glückliche Idee, das Unendliche 
und Unermeßliche der Gottheit durch Umriſſe 
darzuſtellen, welche erſt in und durch einander 
zu laufen ſcheinen, aber bey laͤngerer Betrach⸗ 
tung eine Form erhalten, die ſich jedoch nicht 
beſtimmt genug ausſpricht, um in der Seele 
das Gefühl einer kleinlichen Aehnlichkeit mit 
dem Irrdiſchen zu erregen. Nicht weit von 
dieſem Altar iſt das Denkmal des beruͤhmten 
Georg von Saurma, der als Gelehrter 
und Staatsmann zu ſeiner Zeit eine große Rolle 
ſpielte, an dreyer Päpſte Hofe mit Gluck und 
Ehre ſtand, von den. größten Gelehrten ge: 


ſchaͤtzt wurde und in ziemlichem Wohlſtande 


lebte, als ihm bey dem Einfalle der Truppen 
Karls V. in Rom alles das Seinige geraubt 


Topographiſche Chronik von Breslau. Nro. 6 


Die Kirchen und öffentlichen Anſtalten auf dem Dome. 


Topographiſche Beſchreibung. 


۱ aber die Dörfer: Sirnik, Rebicz, Popewicz, 


Meſko, Zemplin, Aſtan, Pewocz, Prewod, 
Strotta, Podtwattam; ſie ſind alle den Praͤ⸗ 
laten und Kanonikern als Schoͤlzereyen mit 
Obergerichten ausgeſetzt. Dies alles, quo- 
niam secundum Apostolum, qui Altari.ser- 
vit, debet vivere de Altari, et qui ad onus 
eligitur, mon debet a mercede repelli. 
(Weil nach dem Apoſtel derjenige, der dem 


Altar dient, vom Altar leben muß, und der⸗ 


jenige, der zu Arbeit erkohren iſt, des Lohns 
nicht beraubt werden darf. Worte der 
Urkunde.) : 

Vor der Kreutzkirche ſteht die Statue des 
h. Nepomuk aus Sandſtein von dem Bres⸗ 
lauſchen Bildhauer Joh. Georg Urbansky 
gearbeitet, und im Jahr 1732 aufgeſtellt. 
1767 iſt ſie wieder ausgebeſſert worden. Jo⸗ 
hann, von ſeinem Geburtsort Pomuk, auf 
Boöhmiſch Nepomuk genannt, war bekanntlich 
der Beichtiger der Koͤniginn Johanna von 
Boͤhmen, der Gemahlin des ſeltſamen Wen⸗ 
zeslaus. Wegen wiederholten Strafreden 
und beſonders wegen ſeiner Feſtigkeit in Be⸗ 
wahrung der ihm von der Koͤnigin anvertrau⸗ 
ten Beichtgeheimniſſe ließ ihn Wenzeslaus am 
Nun 


Außerdem find den Prälaturen zur Erſetzung 
des Mangels noch angewieſen: zu Bielau 2 
große Huben, zu Pfaffendorf 18 kleine, zu 
Leimſtein 3, zu Olbersdorf 14, zu Milowicz 
11, zu Olbersdorf bey Bernſtadt 12. 

Den uͤbrigen 12 Kanonikern ſind angewie⸗ 
ſen: dem Erſten zu Hennersdorf 18 große, zu 
Pfaffendorf 3 kleine; dem Zweyten zu Pfaf- 


fendorf 10 große, eben ſo viel zu Bielau; 


dem Dritten zu Bielau 20 große; dem Vier⸗ 
ten zu Pfaffendorf 18, zu Bielau 2; dem 
Fünften zu Graͤdicz 20; dem Sechſten zu Grä⸗ 
dicz 12, zu Pfaffendorf 12; dem Siebenten 
zu Peterwicz bey Frankenſtein 20; dem Achten 
daſelbſt 3, zu Altlandſtein 3; dem Neunten 
zu Tirpicz 8, zu Muͤhlenau 11, zu Olbers⸗ 
dorf 14 kleine; dem Zehnten zu Frankenberg 
20 große; dem Elften zu Tirpicz 30 kleine; 
dem Zwoͤlften 3 Mark Goldes aus der fuͤrſtli⸗ 
chen Muͤnze. Die meiſten dieſer Beſitzungen 
find jetzt in Geld oder Natural-Zinſen vets 
wandelt. 1 ۱ 
Ueberhaupt find den Kanonkkern geſchenkt: 
Bielau, Hennersdorf, Graͤdicz, Peterwicz, 
Frankenberg, Tirpicz, und zur Erſetzung des 
Mangels noch 3 Mark Goldes. Dem Kapitel 
Sep. Chr. IIItes Quartal. 


vom Himmel vertrieben werden. Am ۵ 
Martini wird darin Gottes dienſt gehalten. 
2) Die St. Peters: und Paulskirche. 

Sie ſteht gleich an der Bruͤcke links. In 
der altern Geſchichte Breslaus wird ihrer 
mehremale erwaͤhnt, aber die Zeit ihrer Er⸗ 
bauung und der Name ihres Stifters iſt nicht 
angegeben. Im drepßigjaͤhrigen Kriege حا‎ 
lig verwüͤſtet ſtand fie bis 1667, wo der 
Biſchof Sebaſtian Roſtock ſie wiederherſtellen, 
und zu einem ſonntäglichen Gottesdienſt eins 
richten ließ. In dem Brande 1791 litt ſie 
ſehr viel, iſt aber ſeitdem nothduͤrftig reparirt. 

3. Die St. Aegyditikirche. 

Gleich an der Kathedralkirche nördlich von 
Peter Wlaſt zu Ehren ſeines Sohnes Aegydius 
erbaut, und mit einigen Stiftungen beſchenkt. 
Die in der Domparochie vorkommenden Trau⸗ 
ungen werden gewoͤhnlich darin vorgenommen. 

4. Die St. Lorenzkirche 

auf dem Hinterdom, aus Holz, dient zur 
Begraͤbnißkirche des dabey befindlichen Kirch⸗ 
hofes für die Domparochie. 


Außerdem befinden ſich auf dem Dom fol⸗ 
gende bemerkenswerthe Anftalten: 

Das churfuͤrſtliche Orphanotropheum 

oder Waiſenhaus. | 

Es ſteht hart an der St. Peters = und 

Paulskirche, und iſt ein Werk des wohlthaͤti⸗ 


276 


16ten May 1383 des Nachts in die Moldau 
werfen. Wunderzeichen im Waſſer und am 
Himmel verriethen die Sache, der Koͤrper 
ward herausgeholt und im Dom zu Prag be⸗ 
graben, wo er viele Wunder gethan haben fol. 
Innocenz XIII. ſprach ihm 1721 die Kanoni⸗ 
ſation zu, und Benedikt XIII. vollzog ſie 


1229. Die gegenwaͤrtige Statuͤe hat 4 Sei⸗ 


ten, auf jeder befindet ſich eine Scene aus der 
letzten Zeit des Heiligen. Oben ſteht er ſelbſt 
in Lebensgroͤße. 


Außer den Kirchen zu St. Johann und zum 
Kreutz befinden ſich noch auf dem Dome 


1) Die St. Martinikirche, 


hinter dem adlichen Orphanotropheo, im 
zwoͤlften Jahrhundert vom Grafen Peter Wlaſt 
erbaut, und nach einer ſehr wahrſcheinlichen 
Vermuthung in der Folge zur Hofkapelle der 
Fuͤrſtlichen Burg eingerichtet, die ſich in der 
Nähe dieſes Platzes befand. Herzog Voles⸗ 
laus der Lange uͤbergab ſie wegen ſeinen oft⸗ 
maligen Abweſenheiten den Vinzentinern auf 
dem Elbing, die ſie jedoch nach Zerſtoͤrung 
ihres Kloſters und gaͤnzlichem Aufhoͤren der 
Burg dem Dom uͤberließen. Ihr Inneres iſt 
recht artig aufgeputzt, enthaͤlt aber nichts 
Merkwuͤrdiges *) als ein von den Breslogra⸗ 
phen angeführtes altes Gemälde, welches die 
Belagerung der Burg von den Tartarn vorſtellt, 
die durch das Gebet des h. Czeslaus mit Feuer 


) Einige alte Denkmale dieſer Kirche {olen nachgeliefert werden. Zufuͤllige umſtaͤnde machten dies für jetzt unmoglich. 


Das Alumnat. 


Das hierzu beſtimmte Haus war in alten 
Zeiten eine Domherrn⸗Curie, die im dreyßig⸗ 
jährigen Kriege eingeäfchert worden war, und 
bis 1720 öde ſtehen blieb, wo das Domkapi⸗ 
tel es wieder aufbauen ließ, und zu dem ge⸗ 
genwaͤrtigen Zwecke beſtimmte. Es ſteht hin⸗ 
ter dem Biſchofshofe an der Oder, heißt auch 
offecium clericorum, und iſt zu Ehren der 
Dreyeinigkeit, der Empfaͤngniß Mariä, Jo⸗ 
hanns des Taͤufers, Peters und Pauls, des 
h. Borromaͤus und der h. Anna eingeweihet. 


Alle Candidaten der Theologie in der Bres⸗ 
lauſchen Didcefe, die ſich dem Weltprieſter⸗ 
ſtande beſtimmen, treten vor dem Empfang 
der zweyten Weihe in das Alumnat, worin 
der Aufenthalt eine Art Noviziat vorſtellt. 
Sie werden hier auf die Verwaltung ihrer 
kuͤnftigen Aemter vorbereitet, die fie bey der 
groͤßern Zuſammenſetzung des roͤmiſchen Ritus 
nicht ſo ganz unvorbereitet auf das Aeußere 
antreten koͤnnen, wie die Proteſtanten. Sie 
tragen ſchwarze Reverenden und Maͤntel, durch 
deren bunte Aufſchlaͤge ih die Fundatiſten 
ſowohl unter ſich als auch von den Commen⸗ 
ſalibus unterſcheiden. Commenſales 
ſind ſolche, welche fuͤr ihre Reception bezahlen; 
für 50 Reichsthaler, die fie erlegen, genießen 
ſie Koſt und Wohnung, erhalten nach einem 
halben Jahre die Weihe, und verlaffen dann als 
Kapläne das Inſtitut. Die Fundatiſten 
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Beyde Geſchlechter erhalten bey ihrem, 


gen Biſchofs von Breslau, Franz Ludwigs 
Pfalzgrafen zu Neuburg und damals Churfuͤr⸗ 
ſten zu Trier, der es 1715 ſtiftete, und fuͤr 
adliche Waiſen katholiſcher Religion mit vielen 
Einfünften verſahe. Der obere Theil des Ge: 
baͤudes hat beym großen Brande 1791 viel 
gelitten, jetzt iſt es jedoch ganz wiederherge⸗ 
ſtellt. Da Platz vorhanden iſt, ſo ſind die 
Zimmer im obern Stockwerk zu Kanzleyen fuͤr 
das General-Vicariatamt, Hoferichteramt 
und Conſiſtorium eingerichtet. 

Gewoͤhnlich werden in dieſer Anſtalt 12 
bis 16 Knaben und eben fo viel Mädchen un⸗ 
terhalten. Die Knaben, die zum Studiren 
vorbereitet werden, bleiben ſo lange im Stift, 
bis ſie fuͤr das Gymnaſium reif ſind, die Maͤd⸗ 
chen werden mit weiblichen Arbeiten beſchaͤf— 
tigt. 
Abgange ein Geſchenk. Sie haben uͤbrigens 
alles, ſogar die Kleidung frey, die bey Knaben 
und Mädchen blau iſt. Diejenigen von den 
erſtern, welche wirklich ſtudiren, tragen am 
Kragen des blauen Mantels eine weiße Borte. 
Aus einer der Dankbarkeit an den Stifter 
ſchuldigen Verbindlichkeit wohnen ſie fruͤh um 
10 Uhr der Fundationsmeſſe in der churfärft- 
lichen Kapelle bey. Die Aufſicht im Hauſe 
hat ein Hofmeiſter, der ein Geiſtlicher iſt, mit 
einer Gouvernante. Die Gerichtsbarkeit uͤber 
das Stift hat das Domkapitel, die Direction 
wird gewoͤhnlich vom jedesmaligen General⸗ 
Vicar verwaltet. 


das Gänze führt ein Domherr im Kamen des 
Biſchofs und Kapitels, die Aufſicht im Haufe 
haben drey Obern, die Weltprieſter ſind, und 
darin wohnen. 1) Der Rector, der das lit⸗ 
terariſche Fach, 2) der Pater Spiritualis, 
der die Sittlichkeit, 3) der Pater Miniſter, 
der die Oekonomie und die dazu noͤthigen Be⸗ 
dienten unter ſich hat, und auch den Unterricht 
in den Kirchenceremonien verwaltet. 

Das Haus ſelbſt enthalt außer vielen Ge⸗ 
maͤchern 2 Muſeen fuͤr die Studirenden und 
eine Bibliothek. Es hat drey Stockwerke, 
und hieß in alten Zeiten das Klimanſche Haus 
von dem Kanonikus Kliman aus Glogau, der 
Offizial des Breslauſchen Biſchofs, Erzher⸗ 
zogs Carl von Oeſterreich, war. 


Die Liſchianſche Fundation. 


Eine Stiftung, welche 1654 vom Weih⸗ 
biſchof und Dompropſt Johann Balthafar 
Es wer⸗ 
den darin ſechs Weltprieſter als Vicare unter: 
halten, welche in der Domkirche nebſt den 
Manſtonariis täglich die Horas abſingen. Sie 
wohnen in einem Hauſe beyſammen, welches 
1659 zu dieſem Behuf gebaut wurde, ſtehen 
aber unter keiner beſondern Regel, ſondern le⸗ 
ben nach Gefallen und bekommen woͤchentlich 
Koſtgeld. Die haͤusliche Aufſicht führt der 
Aelteſte von ihnen, welcher Regens genannt 
wird. Procuratores find der jedesmalige 
Weihbiſchof und der Domdechant. 
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Liſch von Hornau errichtet wurde. 


en dichte 


hingegen erlegen nichts, 
frey erhalten, wofuͤr ſie aber zwey oder drey 
Jahre bleiben, und lebenslang woͤchentlich 
zwey Meſſen für die Stifter leſen muͤſſen. Sie 
werden übrigens mit jenen auf völlig gleichen 
Fuß behandelt, nur tragen jene auf den Reve⸗ 
renden ebenfalls ſchwarze Aufſchlaͤge, waͤhrend 
die ihrigen mit verſchiedenen farbigen beſetzt 
ſind, durch welche zugleich die Fundation an⸗ 
gedeutet wird, aus welcher ſie erhalten wer⸗ 
den. Solcher Fundationen find fuͤnft 1) die 
Biſchoͤfliche, die 10 bis 12 Alumnos mit 
rothen Aufſchlaͤgen erhält. 2) Die Unge- 
nannte, aus verſchiedenen Vermaͤchtniſſen 
erwachſen, aus der 4 Alumni, die ebenfalls 
rothe, doch von den erſtern etwas verſchiedene 
Aufſchlaͤge tragen, erhalten werden. 3) Die 
Baforianiſche für 3 Utraquiſten (die der 
polniſchen und deutſchen Sprache zugleich 
maͤchtig ſind.) Sie haben gelbe Aufſchlaͤge. 
4) Die Hatzfeldſche für 3 bis 4 Alumni 
mit weißen Aufſchlaͤgen. 5) Die Franken⸗ 
bergſche für 2 bis 3, deren Aufſchlaͤge vio⸗ 
letblau find. 
Die Fundationen ſind 0 nicht immer 
volzählig, weil ſehr viele {ih lieber der Er⸗ 
legung von 30 Rthlrn. als dem laͤngern Auf⸗ 
enthalt und den Meſſen unterziehen. Die Auf⸗ 


und werden gaͤnzlich 


nahme der Fundatiſten geſchieht von dem Doms 


kapitel, ihre Entlaſſung haͤngt naturlich vom 
Vicariatamte ab, welches die erledigten Stel⸗ 
len in der Dioͤceſe beſetzt. Die Direction uͤber 


teritatem chari, qui nunquam ante Deo 
Ecclesiae et Reipublicae orando agendo eb 
scribendo devotissimefidelissime doetissime 
inservire desivit, quam dum anno MDCLXV 
pridie nonas Octobris pie in Domino ob- 
dor mivit. Cui hoc generis, 222۳100275 eru- 
ditionis, prudentiae, industriae, 110816 7- 
minitatis, dezteritatis, dignitatis Mnemo- 
synon et Monumentum humanae incon- 
stantiae et fatalitatis haud immemores Te- 
stamenti executores poni curavere:M. F. 
et Ignatius Leopoldus Lassel a Climan. 
CSCS : 

(Der Seele des Hochwuͤrdigen Hochwohl⸗ 
gebohrnen Herrn von Leudenrode, Philologen, 
Rechtsgelehrten, Theologen, Apoſtoliſchen 
Protonotars, Cuſtos und Kanonikers der Ka- 
thedralkirche, Cantors zum h. Kreutz, Scho⸗ 
laſtici zu Oberglogau und 8 zu Oppeln, 
der zu Anfang des Jahrs 1392 in Heſſen aus, 
edler Familie geboren, den Vorſtehern der: 
rechtglaͤubigen Kirche und der chriſtlichen Welt 
wegen ſeltnen Geiſtesgaben und vorzuͤglicher 
Gelehrſamkeit bekannt, den Churfuͤrſten und 
Fuͤrſten des h. roͤmiſch⸗deutſchen Reichs wegen 
ſeiner großen Klugheit und Arbeitſamkeit werth, 
den erſten Generalen des Kaiſers wegen feines; _ 
Edelmuths und feiner außerordentlichen Ge⸗ 
wandheit theuer geworden, der nicht eher auf⸗ 
hoͤrte, Gott, der Kirche und dem Staate 
durch andaͤchtiges Beten, treues Handeln und 
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generesam magnitudinem et eximiam dex- 


سح 


Die Leuderodianiſche 11 
ift eine ähnliche Stiftung für zwey Vicarien, 
die bey der Collegiatkirche zum h. Kreutz mit 
den ordentlichen Manſionarien die Horas beten 
muͤſſen. Der Fundator war Johann von Leu⸗ 
denro de, Kanonikus zu St. Johann und zum 
h. Kreutz, deſſen Leichnam man in der Kreutz⸗ 
kirche unter dem von ihm geſtifteten Altar ge⸗ 
funden haben wollte, deſſen Denkmal ſich je⸗ 
doch in der vierten Kapelle der Domkirche, 
linkerhand, vom Altar an gerechnet, befindet. 


Wir holen bey dieſer Gelegenheit die Inſchrift 


deſſelben nach: 


Pils manıbus Reverendissimi ac Per- 


2111051۳255777 Dmi. Dmi, Johannis a Leu- 


denrode, Philologi, Iuris Consulti, Theo- 


logi, Protonotarii Apostolici, ۰ 8 


Cathedralis ad St. Johannem in Insula Cu- 


stodis et Canonici, Collegiatae hic ad 
Sanctam Crucem Canloris, ad divam Fir- 
ginem Glogaviae majoris Scholastici, nec 


non ad Sanctam Crucem Oppolii Praepo- 


siti, Anno. a redemtionis humanae initio. 


GIDIOXCIH inter Cattos nobili loco nati, 


summis ecclesiae 0110003106 Antistitibus 
et orbis Christiani Praestitibus ob: 56 


animi dotes et singularem eruditionem no- 


ti, sacri Romani Germanici Imperü: Ele- 


ctoribus et Principibus propter singula- 
rem prudentiam et industriam grati, su- 


premis Imperatoris militiae praesidibus ob 


— 


errathen, die ſich in des Thebeſtus Liegnitzi⸗ 
ſchen Jahrbuͤchern Th. II. S. 142 befindet. 
Razlaw, nachheriger Kanonikus zu Gneſen 
und Breslau, erinnerte ſich noch in ſeinem Al⸗ 
ter mit vielem Vergnügen feiner auf der hiefi- 
gen Domſchule zugebrachten Jahre, und er⸗ 


zaͤhlte oft, wie er als ein armer Schuͤler meh⸗ 


reremal zu der heil. Hedwig nach Lesnicz 
und Rochelnicz, (beynahe dreyzehn Meilen von 
Breslau) gewandert, und daſelbſt nebſt feinen 
Mitgefaͤhrten von ihr einen halben Vierdung 
(6 Groſchen) Allmoſen erhalten, mit dem er 


freudig zu ſeiner Domſchule nach Breslau zu⸗ 


ruͤckgekehrt ſey. Die übrigen waren Vorbe- 
reitungsſchulen zu dieſer, man nannte fie Tri- 
vialſchulen. Im Jahr 1267 ſtiftete der paͤpſt⸗ 
liche Legat in Polen, Kardinal Guido, auf 
Anſuchen der Konſuln und der Buͤrger von 
Breölau, die ihre Kinder, beſonders die klei⸗ 
nen, nicht gern außer der Stadt in die Schule 
ſchickten, ſowohl weil es zu weit für fie war, 
als auch, weil ſie unter Wegs auf den engen 
und baufälligen Bruͤcken, bey der Menge von 
Menſchen, Wagen und Pferden viel Gefahr 
liefen, eine Schule bey der Kirche zu Marie 
Magdalene, in welcher die Stadtkinder das 
A. B. C. nebſt dem Vaterunſer, den engli⸗ 
ſchen Gruß, das apoſtoliſche Glaubensbekennt⸗ 
niß, den Pſalter, beſonders die ſieben Buß⸗ 
pſalmen und die Vocalmuſik lernen ſollten. 


Auch der Donat, Cato und Theodul ſollten 


gelehrt werden. Sobald die Schuͤler weitere 
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— 


gelehrtes Schreiben zu dienen, bis er im Jahr 

1665 am 6. October ſanft im Herrn entſchlief. 
Ihm ſetzten dies Erinnerungszeichen und Denk⸗ 
mal ſeines Geſchlechts, ſeiner Tugend, Ge⸗ 
lehrſamkeit, Klugheit, Arbeitſamkeit, Gros⸗ 
muth, Gewandheit und Wuͤrde, eingedenk der 
irrdiſchen Wandelbarkeit und Beſtimmung die 
Pollzieher feines Teſtaments.) 

Seltſam genug, daß in dieſer Inſchrift 
ſeiner Stiftung mit keinem Worte gedacht 
wird. Es iſt uͤbrigens leicht moͤglich, daß er 
ohngeachtet dieſes Denkmals anderswo begra⸗ 
ben worden iſt. : 


Das Hauptſeminarium. 


In den aͤlteſten Zeiten war die Dom = oder 
Kathedralſchule das, was jetzt ein Gymnasium 


iſt, die Studirenden wurden auf ihr zur Uni⸗ 


verfität vorbereitet. An Alter übertrifft fie 
wohl alle ſchleſiſchen Schulen, denn noch ehe 
der biſchöfliche Sitz nach Breslau verlegt 
wurde, lehrte ſchon der Praͤlatus Scho⸗ 
laſticus in derſelben. Bey zunehmendem An⸗ 
ſehen ſeiner Wuͤrde hielt er ſich einen Vicar, 
der den Titel Rector fuͤhrte. Man lehrte hier 
die Grammatik, Logik, Phyſik, und ſchola⸗ 
ſtiſche Philoſophie, ohne daß jedoch eine be⸗ 
ſondre Nachricht darüber auf die Nachwelt ges 
kommen ifl. Es läßt ſich indeß leicht aus den 
Berichten der Chroniſten über andre Domſchu⸗ 
len und beſonders aus der Urkunde des Bi⸗ 
ſchofs Heinrich uber die Liegnitziſche Schule 


— 


erwieſen werden kann, wenn ſie geſtiftet 
worden. 

Der Domſchule Ge d Breslau und 
Schleſien ſeine erſten Gelehrten und Schrift⸗ 
feller; von den letztern iſt Biſchof Franz we⸗ 
gen ſeines bey Gelegenheit der ſtreitigen Prie⸗ 
ſterehe geſchriebenen Buches: de Clericorum 


el Laicorum matrimonio {hon oben anges 


führt worden. Schade, daß dies Werk, das 
erſte, was in Schleſien geſchrieben wurde, für 
immer verloren iſt. 

Ihrer allererſten Beſtimmung gemäß ber 
ſchaͤftigt ſich jetzt die Domſchule nicht allein 
mit dem Unterrichte der Jugend, ſondern iſt 
zugleich ein Seminarium für die angehenden 
Land⸗ und Stadtſchulmeiſter eines Theils von 


Schleſien, die ſich hier in der practiſchen Lehr⸗ 


methode üben muͤſſen. Sie hat einen Director 
und Conrector. 
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هم 


— 


Fortſchritte gemacht hätten, ſollten ſie in die 
Domſchule gehen; der Rector dieſer Schule 
wurde von dem jedesmaligen Domſcholaſticus 
angeſetzt. 1293 wurde die Schule zu St. 
Eliſabeth aus eben den Gruͤnden und mit dem⸗ 
ſelben Lehrplan vom Biſchof Johann III. ges 
ſtiftet. Beyder Urkunden ſind ſich ſo von 
Wort zu Wort aͤhnlich, daß ſie von einander 
abgeſchrieben zu ſeyn ſcheinen. Eine Schule 
beym h. Kreutz wurde zugleich mit der Kirche 
1288 vom Herzog Heinrich IV. geſtiftet. Der 
Rector derſelben hatte zehn Mark jaͤhrlichen 
Zins von den herzoglichen Kammergütern bey 
Oels, ferner vier Mark von den Huben und 
Gaͤrten bey Nimptſch, und noch uͤberdieß ſechs 
Mark, die er vom Scholaſticus bekam, der 
den jedesmaligen Rector zu waͤhlen hatte. Die⸗ 
ſen vier Schulen iſt noch die Schule beym h. 
Leichnam beyzufügen, obgleich nicht hiſtoriſch 


que et raram eruditionem juxta charus et 
Jucundus. Obtit Romae annos haud mul- 
tum 30 egressus, a Clemente VIF. Papa 
Romanorum albo jam pridem adseriptus, 
ac magnis honoratisgque Sacerdotiis auc- 
tus; 2050 immortale Gentis suae Decus et 


Ornamentum MDX XVII, quo anno miles 


Germanus Hispanorum "ductu nullo nom 


crudelitatis genere urbem foedavit. 
Unter dem Bilde: Georgio Sauro- 
manno Firo Celeberrimo Stanislaus Sax- 


rus posuit constantem ob amicitiam. , 


Die im letztern Stuͤck durch einen Fehler 


der Abſchrift weggelaßne Inſchrift auf dem 
Denkmal des George Saurmann in der Kreutz⸗ 
kirche iſt folgende: 
Ueber ſeinem Bruſtbilde: 
Georgius Saurmannus, 1. V. D. huius 
et Cathedralis Wra- 
Divi Caroli V. 


Imperatoris apud Sedem Apostolicam in 


Eccksiae Decanus, 


tislaviensis Praepositus,, 


Urbe Procurator,, tam ipsis Romanis Pon- 
tificibus quam 66۵16۳15 illustribus ac opti- 


mis quibusgue viris ob virtutem, eximiarm- 


in das Regiſter der römischen Bürger 8 
vorher eingeſchrieben, und ſehr große und 
wichtige Kirchenaͤmter erhalten hatte, wie⸗ 
wohl er ſelbſt eine unſterbliche Ehre und Zierde 
ſeiner Familie iſt, im Jahr 1527, als das 


deutſche Heer unter Anfuͤhrung der Spanier 


alle Greuelthaten in Rom uͤbte. Ihm ſetzte 
aus treuer Freundſchaft dies Denkmal Stanis⸗ 
laus Saurus.) 


ger, ſondern an der Peſt, die waͤhrend der 
Pluͤnderung ausbrach. Mehr von ihm hat 


Hanke de Silesiis Indigenis Eruditis. C. 6. 
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(Georg Saurmann, beyder Rechte Doctor, 
dieſer Kirche Dechant und Propſt der Cathe⸗ 
drale, des Kaiſers Carl V. Procurator am 
apoſtoliſchen Stuhl, geliebt ſowohl von den 
roͤmiſchen Biſchoͤfen als auch ſonſt von den 
beruͤhmteſten und gelehrteſten Maͤnnern, we⸗ 
gen feines edlen Charakters und großer Gelehr⸗ 
ſamkeit, ſtarb zu Rom nicht viel uͤber 30 Jah⸗ 
re alt, nachdem er vom Papſt Clemens VII. 


Ich bitte zugleich die Zahl 81 in 31 zu 
verwandeln. Er hieß nicht Saurma, ſondern 
Saurmann, und ſtarb nicht ſowohl aus Hun⸗ 
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Zu Seite 


Nr. 24. der topographiſchen Chronik von Breslau. 


Der Kreutzhof bey dem hieſigen Schweidnitzer Thore ſteht weder in zemporalibus noch 


wie es in der oben allegirten 


in Spiritualibus unter der Gerichtsbarkeit des Doms, 


Stelle heißt, indem der Kreutzhof zur hieſigen Maltheſerordens-Commende gehoͤrt, 


welches 


welche in temporalibus ein eignes Juſtiz- und Adminiſtrations-Amt hat, 


unmittelbar respective unter der Koͤnigl. Oberamts-Regierung und Cammer hieſelbſt 
ſteht. In Ecclesiasticis hingegen haben die Biſchoͤfe auf den Commende-Territoriis 
bekanntlich keine Dioͤces, als welche dem Orden allein unter unmittelbarer Direction 


Eben ſo gehoͤrt der Platz, welcher vorzuͤglich zu den Uebungen 


des Papſtes zuſteht. 


der Garniſon benutzt wird, ſeit dem Bau der dortigen Caſamatte nicht mehr zum 


und nur 


Kreutzhof, ſondern dem Gouvernement, wie auch die Graͤnz⸗Planke zeigt, 


abusive wird dieſer Platz noch Kreutzhof genannt. 


Va ۲ 
als Commende-Adminiſtrator. 


Nro, 37: 


Topographiſche Chronik von Breslau. 


erer 


Die Kirchen und offentlichen Anstalten auf dem Dome. 


— 


Topographiſche Beſchreibung. 


ſchofs Durchlaucht erbauen laſſen, der Dom⸗ 
herrlichen Reſidenzien find 15. Der Reit⸗ 
ſtall iſt auf Koſten des Churfuͤrſten Franz 

Ludwig 1698 zu bauen angefangen, 1701۲ _ 
vollendet, und 1702 am 25. April mit vieler 
Pracht eingeweiht worden. Aus der Nachricht 
von den dabey angeſtellten Feyerlichkeiten ſieht 
man, daß dieſer Biſchof ſich eine Garde zu 
Pferde hielt. 

Am 25. May 1797 Abends nach ein Biers 
tel auf 9 Uhr kam auf dem Miſtberge auf der 
Sandinfel Feuer aus, dem man erſt den an⸗ 
dern Morgen Grenzen zu ſetzen vermochte. 
Außer dem Vordertheile der Bruͤcke nach dem 
Friedrichsthore und der Dombruͤcke brannten 
noch ab auf der Dominſel: die Kirche zu St. 
Peter und Paul, das Orphanotropheum, die 

laͤngs der Oder liegenden Curien des damali- 
gen Coadjutors, jetzigen Fuͤrſtbiſchofs, der 
Domherrn von Myskowski, von Schafgotſch, 
von Hochberg, von Saurma und von Mat⸗ 
tuſchka, die Propſtey und der Reitſtall. 

Der vorhin ſchon angeführte oͤſtliche Wall⸗ 
graben, über welchen eine lange Brucke führt, 
trennt den eigentlichen Dom vom Hinter⸗ 
do me. Die Haͤuſer deſſelben iind alle von 

Oo 


Der Dom, als der aͤlteſte Theil von Bres⸗ 
lau, war in fruͤhern Zeiten eine natuͤrliche In⸗ 
ſel, jetzt iſt der Arm der Oder auf der oͤſtlichen 
Seite in einen Wallgraben verwandelt. Mit 
dem Sande haͤngt er vermittelſt der Dombruͤcke 
zuſammen. Er hat das Anſehen eines artig 
gebauten, aber ſehr einſamen Staͤdtchens, iſt 


auf dem Hauptplatze gepflaſtert und wird er⸗ 


leuchtet. Die gutgebauten Reſidenzien ſtehen 
in einer Reihe von der Bruͤcke bis zum Bi⸗ 
ſchofshofe, und hinter der Kreutzkirche auf 
dem Platze der ehemaligen herzoglichen Burg. 
Außer den bereits angefuͤhrten Kirchen und 
Schulen ſind noch hier die Wohnungen der Vi⸗ 
karien, einiger Kapitular⸗Offizianten, ſaͤmmt⸗ 
licher Kirch- und Schulbedienten, nebſt 40 
Privathaͤuſern. Hinter dem Orphanotropheo 
ſteht ein alter maſſiver Thurm, wahrſcheinlich 
ein Reſt der Burg, der zum Gefangniß ge⸗ 
braucht wird. Die biſchoͤfliche Reſidenz, der 
Biſchofshof genannt, hat Johann Roth, 
der in der Manſionarienkapelle begraben liegt, 
zu Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts zuerſt 
von Grund auf mauern laſſen, da ſie vorher 
von Lehm geweſen. Eine andre prachtvolle 
Wohnung hat bekanntlich des jetzigen Fuͤrſtbi⸗ 


Top. Chr. IIItes Quartal, 


mehr zur Vorſtadt gehört. Die 52 
keit uͤber den Hinterdom und den Fluͤgel hat 


der Biſchof, über Neuſcheitnig aber der Ma⸗ 


giſtrat. Ueber den ganzen Dom uͤbt auch in 
weltlichen Sachen der Biſchof mit den beyden 
Kapiteln zu St. Johann und jn h. ده‎ 
die Jurisdiction aus. 


Ein Theil der an 
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dorf Altſcheitnig (Czitnik), das jedoch nicht 


Holz, und bilden außer einigen Nebengaͤßchen 
eine Straße, die von einem Kretſcham die 
| Hirſchgaſſe genannt wird. 
der Oder ſtehenden Haͤuſer wird der Fluͤgel 


genannt, an welchen Neuſcheitnig ſtoͤßt, 
das ebenfalls laͤngſt der Oder hinaufſteht, und 


noch zur Vorſtadt gerechnet wird. Entfernter 
liegt das durch feine Luſthaͤuſer und des Herrn 
Fuͤrſten von Hohenlohe Garten bekannte Stadt⸗ 


Die Kirche und das Kloſter zu Unſrer Lieben Frauen auf dem Sande 
Ordinis S. August. Canon. Regul. 


des und des Biſchofs Peter I. eingeweiht habe. 
Da jedoch dieſe Erzählung mit der Landesge⸗ 
ſchichte ) und dem Verzeichniſſe der Bifchöfe 


ſich durchaus nicht vereinigen laͤßt, ſo muß 


man annehmen, daß entweder die von Dlugoß 
gegebnen Geſchichten und Zeitbeſtimmungen 


der Herzoge und Biſchoͤfe, oder das Jahr der 


Erbauung der Sandkirche falſch iſt. Am wahr⸗ 
ſcheinlichſten ſetzt man dann die letztere ins Jahr 
1150, bereits 1170 hat Biſchof Walther die 
Privilegien des Kanonikers auf dem Sande 
beſtaͤtigt. 

O ger und drey ihm folgende Aebte (Ra⸗ 
dolph, Rempert und Arnolph) blieben 
auf dem Berge, bis endlich, etwa 40 Jahre 
nach der Begründung des Bergkloſters, fie ſich 
mit Bewilligung des damals noch, 


Die Gemahlin des beruͤhmten Peter Wlaſt, 
Maria, hatte einen Franzoſen aus Arras, 
Namens Oger, zum Hofkaplan. Ihr Gatte 

ſchenkte ihm und feinen Auguſtiner-Ordens⸗ 
brüdern „ die er aus Arras kommen ließ, eine 
neuerbaute Kirche vor ſeinem Schloſſe auf dem 
Zobtenberge, welche als ein Auguſtinerkloſter 
dieſen Oger zu ihrem erſten Abte erhielt. 
Wenn dies geſchehen iſt, kann nicht ganz zu⸗ 
verlaͤßig ausgemacht werden, wahrſcheinlich 
jedoch bald nach der Ankunft des Grafen in 
Schleſien, die man nicht früher als 1102 fes 
tzen kann. Zugleich wird gemeldet, daß Pe⸗ 
ter von 1108 bis 1110 zwey Kirchen zu Ehren 
U. L. F. eine auf dem Sande und eine in Gor⸗ 


kau gebauet, und im folgenden Jahre in Bey⸗ 


ſeyn ſeiner Familie, der Vornehmen des Lan⸗ 


) So fol Biſchof Thomas I, der von 1232 bis 1267 regierte, vom Herzog Boleslaus dem 


Ein Bey⸗ 


Kahlen gefangen worden ſeyn, als er eben die Kirche zu Gorka einweihen wollte. 


ſpiel der gewöhnlichen Widerſpruͤche. 


3 


bert ab, welches hierauf den 87 
eingeraͤumt wurde. Als er 1230 ſtarb, voll⸗ 
endete der Abt Ulrich den Bau der Propſtey 
und des Hoſpitals zum h. Geiſt, Vinzenz 
von Pogarell (von 1240 bis 1249) trat 
das Stift Kamenz, welches mit Auguſtinern 
beſetzt und dem Breslauſchen einverleibt war, 
an die Ciſterzienſer ab. Ihm folgten Ste⸗ 
phan (bis 1276), Peter I, (bis 1279), 
Gottſchalk (bis 1282). 

Nikolaus Quoß, regierte von 1282 
bis 1299. Er war ein jovialiſcher Mann, 
der ſich wenig um die Kloſterzucht bekuͤmmerte, 
und es geſchehen ließ, daß die Auguſtiner zu 
Sagan, die bisher von den hieſigen abhaͤngig 
waren, von ihnen ſich trennten. Freygebig 
und prachtliebend verſchwendete er die Schaͤtze 
des Stifts, band ganze Dörfer zu Pathen- 
groſchen ein, wenn er irgendwo zu Gevattern 
ſtand, und ließ bey ſeinem Tode die Guͤter 
Kreidel, Beſalanke, Kleinoͤls, Buchholz, Sing, 
Strehliz, Belau, Sifridow und Kaltenborn 
mit einem großen Theile der Kirchenornate ver⸗ 
ſetzt und verkauft. Swentoslaus, der 
noch in demfelsen Jahre 1299 wieder reſignir⸗ 
te. Johann J. bis 1309. Philipp, 


loͤſte die Güter und den Kirchenſchmuck wieder 


ein, und legte dann die Regierung nieder. 
(1317), Sein Nachfolger, Heinrich der 
Kahle, der dem Nicolaus Quoß im Cha⸗ 
racter fet aͤhnlich war, ließ ihn aus eiferſuͤch⸗ 
tiger Beſorgniß nach Gorkau ins Gefaͤngniß 
2 


: ١: 28 


lebenden Stifters (alſo um das Jahr 1150) 
zuerſt nach Gorkau, und von da nach Breslau 
begaben. Dies ſcheint ganz mit der Vermu⸗ 
thung der ſpaͤtern Erbauung der Sandkirche 
uͤbereinzuſtimmen, welche man ſogar mit Siz 
cherheit noch einige Jahre weiter hinausruͤcken 
darf, da es gewiß iſt, daß die Auguſtiner vom 
Zobten anfaͤnglich die ebenfalls von Peter Wlaſt 
erbaute Adalbertskirche in Beſitz genommen 
hatten, bey ihrer Ankunft in Breslau alſo um 
keine Wohnung verlegen ſeyn durften. Un⸗ 
entſchieden bleibt es immer, ob Peter ſelbſt, 
oder ſeine Gemahlin Maria, oder ſein Sohn 
ſie in ihre gegenwaͤrtige Wohnung eingeführt 
hat. 

Der fünfte Abt hieß Alard bis 1201, 
der 1193 das bisherige Filialkloſter von ſeiner 
Mutterkirche zu Arras trennte; der Papſt er⸗ 
klaͤrte die Sandherrn fuͤr unabhaͤngig von Ar⸗ 
rad, befreyte fie von aller geiſtlichen Gerichts⸗ 
barkeit, und unterwarf fie lediglich dem Late: 
ran zu Rom. Der Ste Abt Witoslaus 
erhielt 1214 von Herzog Heinrich dem Baͤr⸗ 


tigen den Platz zur Kirche und zum Hoſpital 


des h. Geiſtes in der Neuſtadt geſchenkt, wozu 
Heinrich ſelbſt den Grundſtein legte. Für die 
dabey zu errichtende Propſtey wurden ihm viele 


Güter und Einkünfte nebſt dem Jure ducali 


über alle ſchon geſchehenen und noch zu erhal: 
tenden Schenkungen verliehen. Dieſer Abt 
trat auch 1226 dem Biſchof und dem Domka⸗ 
pitel die Kirche und das Kloſter zu St. Adal⸗ 


älteften das ganze Geſchaͤft uͤbertrugen. Jeder 
von dieſen wollte Abt werden, aber jeder durch⸗ 
ſahe auch den beharrlichen Wunſch ſeines Ne⸗ 
benbuhlers. Ehe einer von Euch Abt wird, 


fing endlich der erſte an, fol. es Bruder Sons: 


rad werden! Das iſt auch meine Meynung, 
fete der zweyte hinzu; — fo wie die meinige, 
rief der dritte. Alle nahmen dies fuͤr einen 
Wink des Himmels, beſtaͤtigten einmuͤthig die 
Wahl, und begaben ſich hierauf in das Hos-⸗ 
pital zum h. Geiſt, wo ſie den Bruder Kon⸗ 
rad das Eſſen koſtend fanden. Er wurde ſo⸗ 
gleich von ihnen in Prozeſſion unter Laͤutung 
der Glocken nach der Sandkirche gefuͤhrt, und 
mit den gewoͤhnlichen Ceremonien inſtallirt. 
Das Stift hatte Urſach, ſich zur Wahl eines 
Abts von Konrads Charakter Gluͤck zu wuͤn⸗ 
ſchen, er war ſparſam, klug, erfahren und 
ſtreng, und gab von innen und außen dem 
Stifte eine neue Geſtalt. Seine erſten Bemis 
hungen waren auf die Wiederherſtellung der 
Kloſterzucht gerichtet, die unter ſeinen Vor⸗ 
gaͤngern fo ſehr in Verfall gerathen war. So 
beſuchten die aͤltern und die juͤngern Bruͤder 
nach Belieben die Schenken (tabernas) in der 
Stadt, und kuͤmmerten ſich wenig um die 
Pflichten des Anſtands, die ihnen ihr Stand 
auflegte. Konrad aͤnderte dies alles, aber 
man weiß nicht, ob ihm dieſe Aenderung leicht 
oder ſchwer geworden, und ihm Liebe oder 
Haß zuwege gebracht hat. Unter ſeine Ver⸗ 
waltung trafen die Haͤndel des Biſchofs Nanker 
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dringen, und daſelbſt ſo hart behandeln, daß : 


er ſtarb. Dies Betragen empoͤrte den Herzog 
Heinrich und das ganze Publikum dermaßen, 


daß man damit umging, den Abt Heinrich mit 


allen ſeinen Brüdern aus dem Kloſter zu wer⸗ 
fen. Dieſe kamen dem unverſchuldeten Ungluͤck 
dadurch zuvor, daß ſie, nachdem ihre ernſt⸗ 
lichſten Vorſtellungen bey ihrem Praͤlaten ver⸗ 
gebens geweſen, und ihre ſchriftlichen Be⸗ 
ſchwerden an den Erzbiſchof von Gneſen von 
ihm waren untergeſchlagen worden, ſich ſeiner 
bemächtigten und ihn gefangen ſetzten. Nun 
verſprach er Beſſerung, und ſie ließen ihn wie⸗ 
der los. Kaum war er aber auf freyem Fuß, 
ſo ſetzte er ſein wuͤſtes Leben wieder von Neuem 
fort. Das Domkapitel uͤbernahm auf drin⸗ 
gendes Anſuchen der Auguſtiner das Schieds⸗ 
richteramt, unterſuchte die Beſchwerden und 
entſetzte ihn ſeiner Wuͤrde, weil es ihn der 
Verſchwendung und des grauſamen Verfahrens 
gegen feinen Vorgaͤnger ſchuldig fand. Ihm 
folgte Michael J. und dieſem 1328 Kon⸗ 
rad von Los lau. Er war einer von den 
jingern Brüdern, und grade Kuchelmeiſter 
zum h. Geiſt, als die übrigen Geiſtlichen ſich 
zur Wahl eines neuen Abtes verſammelten. 
Sie forderten ihn auf, mitzugehen, allein er 
ſchlug es mit der Verſicherung ab, daß ſie nur 
gehen ſollten, er wiſſe es vorher, wie kein an⸗ 
drer als er Abt werden koͤnne. Die Bruͤder 
lachten, geriethen aber bey der Wahl in ſo 
verwickelte Streitigkeiten, daß ſie den drey 


2 


— 


erſten Stiftung auf dem Zobten und zu Gorka 
über den jüngern Convent zu St. Vinzenz die 
Anciennitaͤt haben muͤſſe. Das Alter der Kloͤ⸗ 
ſter entſchied für dieſen, das der Convente fir 
jenen. “) Da man ſich nicht vergleichen konn— 
te, gelangte die Sache an den päpftlichen 
Stuhl, wo acht Jahre hindurch bis 1384 
geſtritten wurde. Der Prokurator, Johann 
Belicz, den der Abt Johann in Rom hielt, 
ſchickte eine Rechnung der Koſten nach Bres⸗ 
lau, die 1600 Floren ungerſch enthielt. Die 
Geldſuͤchtigen Italiaͤner, die wahrſcheinlich 
über den Prozeß lachten, zogen ihn in die Län- 
ge, und wuͤrden ihn gewiß noch nicht ſobald 
entſchieden haben, wenn nicht einige Freunde 
beyder Kloͤſter ſich zu Vermittlern erboten haͤt⸗ 
ten. Von ihnen wurde ausgemacht, daß die 
Aebte und Geiſtlichen auf dem Sande und zu 
St. Vinzenz wechſelsweiſe ein Jahr um das 
andere bey den Prozeſſionen und Stationen 
den Vortritt haben ſollten. Biſchof Wenzes⸗ 
laus beſtaͤtigte dieſen Vergleich 1384 den 18. 
September, und der Abt auf dem Sande hatte 
von dieſem Tage an das Jahr hindurch den 


Vortritt uͤber den zu Vinzenz, der ihn das 


folgende Jahr erhielt. In der Folge regte ſich 
dieſe Streitigkeit noch einmal bey der feyerli⸗ 
chen Einholung des Kaiſers Albrecht, ſie wurde 
aber vom Biſchof Konrad beygelegt. Außer⸗ 
dem verſchoͤnerte Johann die Kirche, in 
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mit dem Koͤnige Johann, in welche auch das 
Sandſtift zum Theil verwickelt wurde. Den⸗ 
noch ſetzte ihn ſeine Sparſamkeit in den Stand, 
nicht nur die alte von Peter Wlaſt oder deſſen 
Familie erbaute Sandkirche niederreißen, und 
die heutige Kirche ſammt der Abtey erbauen zu 


laſſen, ſondern auch noch die Guͤter Lehrbeutel, 


Jeraſſelwitz und Suͤßwinkel fuͤr das Stift zu 
erkaufen. Außerdem verſchaffte er auch dem⸗ 
ſelben noch den Zoll und die Vogtey zu Zobten 
mit den Obergerichten uͤber die meiſten Stifts⸗ 
doͤrfer. Zwar konnte er nur den vordern Theil 
der Kirche vollenden, verewigte aber das An⸗ 
denken feiner 35jaͤhrigen Regierung noch durch 
die Inful eines infulirten Abtes, die er 
vom Papſt Clemens VI. für ſich und alle feine 
Nachfolger erhielt. Er ſtarb 1363. 

Ihm folgten Johann II. von Kroſ⸗ 
fen, der Vollender des von Konrad angefan- 
genen Baues, bis 1372, Peter II. Schwarz 
bis 1375, und Johann III, der die St. 
Annenkirche erbauen ließ, und in eine ſonderbare 
Rangſtreitigkeit mit dem Abt zu St. Vinzenz, 
Markus, gerieth, die eigentlich aus dem Zweifel 
uͤber das Alter der Sandkirche entſtand. Der Abt 
zu St. Vinzenz wollte nemlich den Vortritt uͤber 
den Abt auf dem Sande haben, weil feine 1139 
erbaute Kirche älter ſey, als die Sandkirche, 
waͤhrend dieſer mit Recht behauptete, daß der 
Convent der Auguſtiner Chorherren nach der 


*) Man vergleiche hieruͤber die {ebr ſchaͤtzbare Zuſammenſtellung und Berichtigung der Kloſiſchen 
Data und Zweifel in Hrn. Bandtkes HiſtoriſchKritiſchen Analecten, S. 215 u. f. in der Note. 


Bau derfelben etwas beytruͤgen, konnte aber 
nachher das dazu nöthige Geld nicht auf brin⸗ 
gen, und war gezwungen, an feyerlichen Saz 
gen einen Bruder mit einem Kreutz und einer 
ſeidnen Kappe auf den Altar aller Seelen zu 
ſtellen und ſammeln zu laſſen, was erſt ſpaͤter 
wieder abgeſchafft wurde. Außerdem theilten 
ſich einige Verwandte in die Einkuͤnfte des 
Stifts, die er ſelbſt durch Gaſtmahle auf dem 
Dorfe Suͤßwinkel eben nicht vermehrte. Er 
ſtarb in Gorkau, 1412. 

Ihm folgte Jakob Wyau, der ſchon 
1413 mit neunzehn ſeiner Bruͤder von der Peſt 
hingerafft wurde, nachdem er verordnet hatte, 
daß alle Tage bey der Abendmahlzeit etwas 
Schickliches vorgeleſen werden ſolle, welches 
vorher nur an hohen Feſttagen und am Frey⸗ 
tage geſchehen war. 1 

Peter III. Chartowicz hatte das Un⸗ 
gluͤck, durch unuͤberlegte Reden ſich und dem 
Stifte viele Feinde zu machen. Beſon⸗ 
ders beleidigte er den Herzog von Ohlau, 
Heinrich, den er ein Schuſterchen nannte. 
Dieſer raͤchte ſich dafür durch Befehdung und 
Pluͤnderung der Kloſterguͤter, wodurch die 
Conventualen, welche er durch aͤhnliche Aus⸗ 
bruͤche ſeines Witzes ebenfalls gereitzt hatte, 
bewogen wurden, ihn 1416 der Regierung zu 
entſetzen. Jakob II. Steiner, der nur 
zwey Monate Abt blieb, folgte Matthias 
Hering, der eine große Neigung zu Polen 
hatte, und auf feinen oͤftern Reifen dahin fe 
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welcher er 1386 vor dem Hochaltar unter ei⸗ 


— 


nem weiſſen Steine begraben wurde. 
Sein Nachfolger Heinrich Gallici 
ſtudirte auf Koſten des Stifts zu Bologna, und 


war der erſte unter den Aebten, der vom apo⸗ 


ſtoliſchen Stuhl beſtaͤtigt wurde. Von ihm iſt 
verſchiedenes im Kloſter, und in der Kirche die 
Kapelle des h. Ivo erbaut worden, deſſen Re⸗ 
liquien er aus Italien mitgebracht hatte. Er 
legte Neuhoͤfchen an. Er ſtarb ۰ 
Nikolaus Herdan, gerieth durch fei 
ne Prachtliebe und Anſchaffung koſtbarer Or⸗ 
nate (beſonders einer Inful mit ſilbernen, ver⸗ 
goldeten Lilien, Perlen und Edelgeſteinen, ei⸗ 
nes Pedums von vergoldetem Silber, aͤhnli⸗ 
cher Stäbe für die Kantoren, einer rothſamt⸗ 
nen, mit Perlen beſetzten Kappe, ſteinerner 
Statuen für das Altar der h. Marie Magda⸗ 
lene, eines gemahlten Vorhangs fuͤr das Hoch⸗ 
altar in der Faſten, und einer Uhr und Glocke) 
in ſo große Geldnoth, daß er uͤber 400 Mark 
Leibrenten, und an mehrere Perſonen auf Le⸗ 
benslang tägliche Portionen Fleiſch, Fiſche, 
Bier, Brodt aus ſeiner Schuͤſſel verkaufte. 
Aus ſeinem ganzen Verfahren leuchtet eine un⸗ 
richtige Theorie von Oekonomie hervor. So 
kaufte er das Dorf Kleinmochbern, welches 
der Abt Philipp zur Einloͤſung der vom Abt 
Quoß verſetzten Güter veräußert hatte, wieder 
zum Kloſter, und wirkte in Rom mit ſchweren 
Koſten zwoͤlfjaͤhrige Indulgenzen fuͤr diejeni⸗ 
gen aus, die ſeine Kirche beſuchten, oder zum 


von 2171 Floren ungerſch und 170 Mark 
Prager Groſchen entſtand. Dies wurde ge⸗ 
wiſſen, dazu ernannten Verwaltern unter der 
Bedingung anvertraut, daß ſie alle Ausgaben, 
die zum Beduͤrfniß des Kloſters von dieſem Des 
poſito etwa gemacht wuͤrden, wiederum zu er⸗ 


ſetzen ſuchen ſollten, um die Summe immer 


vollzaͤhlig zu erhalten. Die daruͤber feſtge⸗ 
ſetzten Verordnungen ließ er ſogar vom Biſchof 
beſtaͤtigen. Bey dem damaligen Huſſitenkrie⸗ 
ge, wo die Stiftsguͤter gewaltig litten, that 
dieſe Kaſſe ihre ſehr guten Dienſte, und trug 
viel zum Auf bau der verbrannten Dörfer bey. 
Vielleicht ſetzte fie ihn auch in den Stand, fo 
viel fuͤr den Bau und den Schmuck thun zu 
koͤnnen, als er wirklich gethan hat. So ließ 


er 1430 auf Anſuchen und Betrieb der Bres⸗ 


lauſchen Konſuln den groͤßern Thurm der 
Kirche gegen die Stadt zu hoͤher hinauf fuͤhren 
zur Befeſtigung der Kirche und Vertheidigung 
der Stadt, ſo vermehrte er die Kirchenornate 
unter andern durch ein koſtbares Bild der Deis 
ligen Jungfrau, welches 46 Mark reines Sil⸗ 
ber hielt, um es an großen Feſten oͤffentlich 
auszuſtellen. 

Allein über dieſer Sorgfalt für das Aeußere 
vergaß er das Innere nicht. Er traf 1429 
die Einrichtung, daß an allen Sonntagen 
deutſche Predigten gehalten werden ſollten, 
welches vorher nur alle hohe Feſttage und noch 
dazu nicht einmal von einem Mitgliede des 
Stifts, ſondern von den Dominikanern und 
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viel Geld verthat, daß er ſogar einiges Sil- 
berwerk veraͤußern mußte. Auch er ſtand mit 
feinen Ordensbruͤdern ſehr ſchlecht, fie vergal⸗ 
ten ihm indeß ſein rauhes Betragen durch viel⸗ 
fache Kraͤnkungen, die ſogar ſeinen 1429 er⸗ 
folgten Tod nach ſich gezogen haben ſollen. 
Jodokus, aus Ziegenhals gebürtig, trat 
nach einer Reihe von unwuͤrdigen Vorgaͤngern 
wieder in die Fußſtapfen Conrads von Loslau, 
widmete ſich ganz dem Wohl des Kloſters, und 
ſuchte vorzüglich die beſtaͤndigen Mißhelligkei⸗ 
ten zwiſchen Abt und Conventualen zu beſeiti⸗ 
gen. Er hatte zu Krakau ſtudirt, und ſogar 
über die Summa Raimundi geleſen, die aͤr— 
gerlichen Auftritte im hieſigen Kloſter ſeit ſei⸗ 
nem 1416 erfolgten Eintritte in daſſelbe gaben 
ſeinem thaͤtigen Geiſte eine mehr praktiſche 
Richtung. Sein Plan beſtand darin, den 
verwilderten Convent auf die urſpruͤngliche Re⸗ 
gel des Ordensſtifters Auguſtin zuruͤckzufuͤhren, 
und durch ſein eignes Betragen das Beyſpiel 
der Moͤglichkeit dieſes Zweckes zu geben. So⸗ 
bald er daher Abt geworden war, gab er in 
dem erſten von ihm gehaltenen Kapitel nicht 
nur alle Zinſen und Einkuͤnfte der Abtey, ſon⸗ 
dern auch alles, was er an gemuͤnztem und 
ungemuͤnztem Golde und Silber hatte, frey⸗ 
willig und mit froher Miene in die gemeine 
Kaſſe, welches vor ihm unerhoͤrt und noch von 
keinem Abt geſchehen war. 
Bruͤder folgten geruͤhrt feinem Beyſpiel, wo⸗ 
durch ein Kapital mit der betraͤchtlichen Summe 


0 
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Fortſetzung bis auf neuere Zeiten. Da uns 
alſo hier die ausführlichen Nachrichten verlaſ⸗ 
ſen, begnuͤgen wir uns mit dem fortgeſetzten 
Verzeichniſſe der folgenden Aebte: 
Nikolaus Schoͤnborn von 14471461. 
Paul Reichardt bis 1464. Stanislaus 
bis 1470. Benedikt Jonsdorf bis 1803. 
Thomas Falkenheim bis 1529. Jo⸗ 
hann IV. Preuß bis 1536. Andreas Erb: 
bel bis 1938. Nikolaus IV. v. Littwiz bis 
1539. Dominikus Gotthardt bis 1547. 
Matthäus Kallmann bis 1850. Elias 
Swanberg bis 1568. Franz Kratzer bis 
1584: Adam Weiskopf, zugleich Weihbi⸗ 
ſchof, und derſelbe, der in der Domkirche be⸗ 
graben liegt, entſagte der Abtey 1899. Bal⸗ 
zer Dittenborn bis 1601. Bartholomaͤus 
Fuchs bis 1620. Jakob III. Striegner, 
ſtarb in demſelben Jahre. George J. Stein⸗ 
born bis 1624. Kaſpar Jakobi bis 1631. 
Michael II. Hübner, ſtarb in demſelben 
Jahr. Johann V. Scherer bis 1655. Jo⸗ 
hann VI. Weckerle bis 1657. George II. 
Pohl bis 1677. Johann VII. Sievert, 
durch den Bau der Kapelle auf dem Zobten 
merkwuͤrdig, bis 1706. Balzer II. Seidel 
bis 1715. Johann Joſeph Cramer bis 
1220. Friedrich Lengsfeld bis 1724. 
Siegmund Paſſoni bis 1732. Johann 
Franz Lauffer bis 1743. Philipp Gott: 
hard Graf von Schafgotſch auf Befehl des 
Königs Friedrich II. nach vielem Widerſpruch 
des Convents, deſſen Mitglied er nie geweſen 
war, gewaͤhlt, blieb als Biſchof noch Abt. 
Als er 1757 Breslau verließ, wurde die Abtey 
durch Priores adminiſtrirt, bis er 1 764 reſig⸗ 
nirte. Ignatz Menzel bis 1769. Franz 
Meisner bis 1779. Samuel Schuman bis 
1783. Nach deſſen Tode der jetzige 0:616 
Herr Johann Strohbach, als 62fter Abt 
erwaͤhlt wurde. ۱ ! 
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Minoriten abwechſelnd geſchehen war, die da⸗ 
für koſtbar bezahlt und bewirthet werden muß⸗ 
ten. Nachdem er außerdem noch einige feyer⸗ 
liche Prozeſſionen verordnet, und den oͤkono⸗ 
miſchen Zuſtand des Stifts auf den beſten Fuß 
geſetzt hatte, wirkte er endlich 1438 eine Re⸗ 
formationsbulle vom Basler Concilio aus, zu 
deren Vollzieher der Biſchof Konrad beſtimmt 
war. Dieſer fing 1439 die Verbeſſerung an, 
und beendigte fie 1440 mit Zuziehung mehre⸗ 
rer Theologen, worauf er den Abt Jodokus 
und alle ſeine Nachfolger ſammt ihrem Convente 
feyerlich von den alten Statuten und dem Ge⸗ 
horſam des Stifts zu Arras losſprach, und 
ihnen die neuen Statuten uͤbergab. Dies ge⸗ 
ſchah am Tage Hieronymi. 1447 nach acht⸗ 
zehnjaͤhriger Verwaltung beſchloß Jodokus 
ſein ehrenvolles Leben; er liegt im Chore ſei⸗ 
ner Kirche begraben. 

Aber nicht blos als Abt, ſondern auch als 
Schriftſteller if diefer Mann merkwuͤrdig. Er 
hat bey ſeinen vielfachen Beſchaͤftigungen Zeit 
gefunden, verſchiedne merkwuͤrdige Begeben⸗ 
heiten der ſchleſiſchen Geſchichte, und ſelbſt die 
Thaten der Aebte ſeines Kloſters mit Einflech⸗ 
tung eines großen Theils der damaligen Zeit⸗ 
geſchichte zu beſchreiben. Seine Originalhand⸗ 
ſchrift führt den Titel: Chronica Abbatum 
Monasterii S. Mariae Brginis in Arena 
Wratisl. Sie liegt auf der Sandbibliothek 
unter den Handſchriften in 4. M. 10. Eine 
Abſchrift davon in Folio enthalt eine kurze 


Topographische Chronik von Breslau. Nro 38: 


Die Kirche und das Kloſter zu Unſrer Lieben Frauen auf dem Sande. 


Topographiſche Beſchreibung. 


ſieht man ausdruͤcklich, daß der Convent ſich 
vorher in der Propſtey zum h. Geiſt verſam⸗ 
melt hatte, denn er wurde eingeladen, ſich zur 
Wahl mit in die Sandkirche zu begeben. Der 
Steig ging indeß bald ein, und bey Ausbrei⸗ 


tung der Reformation verließen die Auguſtiner 
Stift, Kirche und Hospital im Jahr 1525, 


nachdem der letzte Propſt Antonius Klein, 
ſelbſt evangeliſch geworden war. Der Magi⸗ 
ſtrat nahm ſogleich alles in Beſitz, ließ ſich 
am Pfingſttage von den dazu gehoͤrigen Dorf— 
ſchaften huldigen, und verordnete, daß der 
Paſtor zu St. Bernhardin alle Sonntage eine 
Veſperpredigt daſelbſt halten ſollte. Allein 
1597 den 27 ſten Februar wurde die Kirche 
von einem einſtuͤrzenden Stuͤck des Walls fo 
ſehr verwüſtet, daß man für gut fand, fie 
nebſt dem Hospital abzutragen. Was noch 
brauchbar war, brachte man in die Bernhar⸗ 
dinerkirche, der Wall wurde verſchuͤttet. So⸗ 
wohl der Abt auf dem Sande als auch der Pas 
ſtor zu Bernhardin nennen ſich daher Propſt 
zum h. Geiſt. Seltſam genug, daß der Praͤ⸗ 


lat Fiebiger in feinem eingerißnen Lu⸗ 
therthum des Vorgangs mit dieſer Kirche 
mit keinem Worte erwähnt, 
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Der jedesmalige Abt oder Prälat führt den 
Titel: Des Fuͤrſtlichen Stifts zu U. L. Frauen 
auf dem Sande zu Breslau, Canon. Regul. 
Later. Ordin. St. Auguſtini infulirter Abt und 
Herr, durch Schleſien und einen Theil von 
Suͤdpreußen des Ordens Viſitator, wie auch 
Propſt zum heiligen Geiſt in der Neuſtadt zu 
Breslau und bey St. Georgii zu Oels. 

Die Propſtey in der Neuſtadt iſt indeß jetzt 
blos dem Namen nach vorhanden, es hat mit 
ihr folgende Bewandniß. Wie ſchon angefuͤhrt 
iſt, ſchenkte der Herzog Heinrich I. von Dress 
lau dem Abt Witoslaus im Jahr 1214 einen 
Platz zwiſchen der Oder und Ohlau am heuti⸗ 
gen Sandthore, um eine Kirche und ein Hos⸗ 
pital daſelbſt zu bauen, wozu der Herzog Hein⸗ 
rich noch im Jahr 1227, und ſein Sohn Hein⸗ 
rich II. ſpaͤter anſehnliche Schenkungen hinzu⸗ 
fuͤgten. Die Kirche ſtand nahe am Walle und 
war durch einen im Jahr 1462 erbauten Steig 
mit dem Sandſtift unmittelbar verbunden, über 
welchen die Auguſtiner vor jeder Abtwahl in 
dieſe Kirche gingen, um das Vend sancte Spi- 
rıtus (Komm heiliger Geiſt) zu fingen. Bey 
der Wahl des Konrad von Loslau, der ſich 
als Kuchelmeiſter bey dieſem Stifte befand, 

Top, Ehr. IIItes Quartal. 


Se us 
vieler Geſchenke und Beytraͤge zum Bau, die 
ſich bis auf viertauſend Mark beliefen, weil 
die Liebe Gottes damals in dem Herzen der 
Chriſtglaͤubigen brannte, und man haͤufig ſeine 
Zuflucht zu dem Schutz der h. Jungfrau Mas 
ria, der Patronin des Stifts, nahm. Jo⸗ 
dokus ſagt von den Gebaͤuden, die dieſer Jo⸗ 
hann um die Kirche aufgeführt habe, fie waͤ⸗ 
ren ſo groß, daß viele oder wohl alle Herzoge 
in Schleſien ohne Auflagen und Kontributio⸗ 
nen der armen Unterthanen nicht im Stande 
geweſen wären, fie aufzuführen. Das Chor 
der Kirche wurde 1369 vom Biſchof Preczis⸗ 
laus von Pogarell eingeweiht. Der Abt Peter 
Schwarz baute einen ſteinernen Umgang um 
die Kirche, da, wo das Dach angeht, der 


1730 im Brande mit verloren gegangen iſt; 


die Kapelle des h. Ivo in der Kirche iſt ein 
Werk des Abts Heinrich Gallici. Unter dem 
Abt Herdan wurde die Dreyeinigkeits⸗Kapelle 
mit dem heiligen Grabe von einem Buͤrger Jo⸗ 
hann Fudirholz gebaut, der auch darin begra⸗ 
ben liegt. Jodokus erhoͤhte und verſchdͤ⸗ 
nerte 1430 den Kirchthurm, fein Nachfolger 
Nikolaus Schoͤnborn ließ die Kirche mit 
weißen Quaderſteinen pflaſtern, und eine große 


٩ Orgel für 300 Mark Groſchen von Michael 


Treiber bauen. Unter dem Abt Stanislaus 
ſchlug der Blitz in den Kirchthurm, der davon 
das erſtemal abbrannte. George II. Pohl 
vollfuͤhrte den Bau des zweymal durchſichtigen 
vom Jeſuiten Morer gezeichneten Thurms 166 2 


| 202 
Eine handſchriftliche Nachricht des im Jahr 


1777 verſtorbenen Priors Balthaſar Biener, 
die mir guͤtigſt mitgetheilt worden ift, enthält 
über dieſes merkwuͤrdige Factum ebenfalls keine 
neuen Aufſchluͤſſe. Sie erwähnt nur der am 
27. Februar 1597 angefangenen Zerſtoͤrung 
des Gebaͤudes unter dem Vorwande der Befe⸗ 
ſtigung und Erbauung der Mauern, und der 
Verſetzung aller Altaͤre, Orgeln, Kanzeln, 
Glocken, Bänke nach St. Bernhardin. Eben 
fo. verſichert Biener, einen ſteinernen Altar 
noch mit ſeinen eigenen Augen unter der Mauer 
geſehen zu haben. Die Trümmer des Gebäu- 
des, welche man am Walle erblickt, ſind al⸗ 
lerdings nicht ganz unbedeutend, aber ich 
zweifle, ob der Altar noch heute zu finden ſeyn 
ſollte. Das Hospital wurde vom Magiſtrat 


in ein Regelhaus (Conventhaus) bey einer 


kleinen Kapelle zu St. Sebaſtian verlegt, 
worin es ſich noch jetzt befindet. 


Die Geſchichte der Kirche als Gebaͤude 
iſt folgende: 

Die urſprüngliche von Peter Wlaſt oder 
feiner Gemahlin Maria oder feinem Sohne 
Swentoslaus ums Jahr 1150 erbaute Kirche 
ſteht nicht mehr, der Abt Konrad von Loslau 


ließ ſie um das Jahr 1330 einreißen, und eine 


neue nebſt der Abtey erbauen. Jedoch brachte 
er nur den vordern Theil der Kirche zu Stan⸗ 
de, den hintern nebſt dem Chor vollendete ſein 
Nachfolger, Johann von Kroſſen, mit Hülfe 
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das vorttefflich eingerichtete Innre, das ganz 
ſein Werk iſt, von dem erſtern ſind wenig oder 
keine Spuren eines Schadens vorhanden. Das 
Dach des Thurms und der Kirche wurde ſammt 
den Baͤnken und einem Altare ein Raub der 
Flamme, das Gelaͤute hat ſeine Erhaltung 
der Vorſicht des Abts Paſſoni zu danken, der 
es durch ein Gewoͤlbe gedeckt hatte. 

Das koloſſaliſche Gebaͤude der Kirche macht 
von Außen einen großen Eindruck; ſchade, daß 
es an einem Platze fehlt, es ganz uͤberſchauen 
zu koͤnnen. Der Weg nach der Dombruͤcke iſt 
ſeit dem Brande durch die Wegraͤumung der 
daſelbſt befindlichen Haͤuſer breiter und ſchoͤner 
gemacht worden, zugleich hat die Anſicht auf 
die ſonſt verſteckte Kirche gewonnen. Der Ver⸗ 
faſſer der ausfuͤhrlichen Nachrichten 
uͤber Schleſien meint, daß die große 


Maſſe des Baues auf einen unverdorbnen Ge⸗ 


ſchmack einen widrigen Eindruck mache, und 
daß eine ſolche Hoͤhe einen Uebergang zur 
Grundflaͤche verlange; eine Reihe kleiner Pfei⸗ 
ler, wodurch eine Art von Umſchrotung for- 
mirt wuͤrde, ſcheint ihm hier ein Beduͤrfniß zu 
ſeyn, welches ſich der gute Geſchmack über kurz 
oder lang zuzueignen wiſſen würde. Es fey 
uns indeß erlaubt, an einer Ausfuͤhrbarkeit 
dieſes Gedankens zu zweifeln, welche den gro⸗ 
ßen Eindruck des Gebäudes nicht beeintraͤch⸗ 
tigte. Eine gothiſche Kirche will nie als etwas 
harmoniſches auf die Seele wirken, ſie will 
durch den Gedanken der Unendlichkeit im Raume 
Pp 2 g 
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Im Jahr 1730 den 30. 


und baute die Kreutz⸗Kapelle, fein zweyter 
Nachfolger Balzer II. Seidel fing 0 
den Bau des maſſiven Kloſtergebaͤudes an, 


brachte es binnen 5 Jahren bis unter das Dach, 


ließ die jetzige große Orgel errichten und den 
Hochaltar nebſt 10 andern Altaͤren verbeſſern. 
Allein erſt der folgende Abt Cramer vollen⸗ 
dete den Kloſterbau. 
Januar, unter der Regierung des Abts Sie: 
gismund Paſſoni, ſchlug im haͤrteſten Winter 
Nachts um 2 Uhr der Blitz in den Thurm der 


Kirche „ohne daß man das Ungluͤck lange Zeit 


bemerkte, bis endlich ein heftiger Sturm das 
Feuer unter dem Kupferdache aufblies, wel⸗ 
ches nun fo gewaltig ausbrach, daß es ies 
mand zu löfchen vermochte: nach 6 Stunden 
lag der Thurm mit dem uralten Gelaͤute und 
dem Dache in Aſche. Der Thurm und das 
Geläute wurde noch in demſelben Jahre wie⸗ 
derhergeſtellt, der erſtere jedoch blos eingedeckt, 
das Kirchdach, die beſchaͤdigten innern Gez 
woͤlbe, die Altaͤre und die große Orgel und 
ein neues Pflaſter blieb bis auf das folgende 
Jahr. 1732 am Pfingſttage wurde der erſte 
Gottesdienſt wieder in der Kirche gehalten. 
Im Juni 1763 ſchlug abermals der Blitz durch 
den Thurm in die Kirche, richtete aber keinen 
weitern Schaden an, da man es bald bemerk⸗ 
te. Wie viel bey dem Brande 1791 das Ge⸗ 
baͤude litt, und wie viel beſonders das Stift 


dem gegenwaͤrtigen Herrn Prälaten verdankt, 


iſt bekannt. Das letztere lehrt ein Blick auf 


Die Nebenaltaͤre befin⸗ 
den ſich nicht wie in der Domkirche in ſeitwaͤrts 
angebrachten Kapellen, ſondern ſtehen frey in; 


keit deſſelben bringt ein gewiſſes Wohlbehagen 
hervor, das man in wenig Kirchen empfindet. 
Das Kirchengewoͤlbe ruht auf ſtarken Pfeilern, 
und iſt in drey Schiffe eingetheilt, von denen 


das mittlere hoͤher als die an der Seite ſind. 


Außer dem Orgelchore ) find beynahe in der 
Mitte der Kirche noch zwey kleinere ſtaffirte 
Choͤre angebracht, auf denen beym Gottes⸗ 
dienſt muſicirt wird. 


zwey Reihen laͤngſt dem Hauptſchiff des Ge⸗ 
bäudes. Die zwey Seitenſchiffe der Kirche hat 
erſt ſpaͤter der Abt Gallici woͤlben laſſen. 


Der Hauptaltar iſt zu Anfang des vorigen 


Jahrhunderts vom Abt Seidel neu errichtet 
worden, die ſonſt daran befindlichen Gemaͤlde 
haͤngen neben dem Orgelchor. Es enthaͤlt eine 
Himmelfahrt Maris von einem ſehr guten Mei⸗ 
ſter, beſonders iſt die Himmelsluft vortrefflich. 
In der Faſten wird der Altar mit einem ge⸗ 
mahlten Vorhange bekleidet, den der Abt Her⸗ 


dan ums J. 1400 angeſchafft hat. Zu beyden 


Seiten des Hochaltars ſind zwey kleinere, die 
der Abt Sievert errichtet hat. Am linken iſt die 
h. Apollonia im Marterthum von Willman. 
Die Heilige ſitzt in ein braunrothes Gewand 
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Ganze kuͤhn und groß, die Helle und Heiter⸗ 


Er war zweymal durchſichtig, 


— 


erſchüttern. Die Erreichung dieſes Zwecks ift 
ein Werk der Ueberraſchung, des Augenblicks, 
ſchwerlich möchten Uebergaͤnge und Umſchro⸗ 
tungen, die den erſten Eindruck hemmen, zu 
dieſem Zwecke beytragen. Uebrigens kann man 


beym Anblick des Kupferſtichs von dem alten 


Thurme und bey Vergleichung deſſelben mit 
dem jetzigen nicht anders als den Neid des Zu⸗ 
falls bedauern, der dieſe herrliche Zierde der 
Kirche entriß. 
und ſehr geſchmackvoll gebaut. Die darauf 
befindlichen Glocken, welche am 22. Septem⸗ 
ber 1732 von Johann Jakob Krumpfert im 


Gießhauſe gegoſſen wurden, wogen; die erſte 


85 Centner, die zweyte 3524 die kleinere 15, 
die Signirglocke 1 Centner. Sie wurden am 
7. November, die erſte zur Ehre Mariä, die 
zweyte des h. Auguſtins, die dritte des heil. 
Nepomuk geweiht. Die Inſchrift auf der er⸗ 
ſten enthaͤlt zugleich ein doppeltes Anagramm 
des Jahrs 1730 und 1732: | 

QVas nVperfVror £VLMInIs Incendlo 2511711 
Has DIVa ope nVMInIs feLIX ContVLI: ect. 


Das Innere der Kirche entſpricht nicht dem 
ernſten, rieſenmaͤßigen Eindruck, den das 
Aeußere macht, im Gegentheil erregt es ſanfte 
und freundliche Empfindungen; dennoch iſt das 


) Die darauf befindliche Orgel hat folgende Geſchichte: Jodokus errichtete eine Orgel im Jahr 
1437 durch den Martin von Oppeln, welche aber ſo ſo gemacht war, denn ſie dauerte nur 


1706 ließ der Abt Balzer Seidel die jetzige maz 


bis 1451, ob fie gleich viel Geld koſtete. 


chen, die 1732 reparirt wurde. 


tem, Ordini prudentiam, 0771 Adem, 
abtit exterris ad coeleste premium an, ae- 
tatıs suae 77, Sacerdotü 52, 7 Regius 
Mratisl. 19, post secundas. Primitias 2, 
regüminis go. anno Domini 1706. XIII. 
Aug. cu, o Viator, requiescenti sub hoc 
viridi’marmore, quod ex monte Zobtensi 
Sibi fieri fecit, requiem et gloriam deter- 
nam precare. 

(Dem Nachruhm der Tugend und Ehre des 
Hochwuͤrdigen Johann Sievert [es folgt der 
gewöhnliche Titel] den Leopold 1. ۵ 


und der Kardinal⸗Biſchof Friedrich mit Inful 


und Pedum ſelbſt bekleidete. Nachdem er als 
guter Hirte jedem das Seine hatte zukommen 
laſſen, der Gottheit Verehrung, dem Orden 
feine Klugheit, dem Kaiſer feine Treue, ging 
er von der Erde zum himmliſchen Lohne im 
771061 Jahre feines Alters, im 52161 des 
Prieſterthums, im toten feines Amts als koͤ⸗ 
niglicher Mann, im aten nach der zweyten 
Meſſe, im 230161 1 Regierung 1706. 
Ihm, o Wandrer, der unter dieſem blauen 
Marmor vom Zobtenberge ruht, den er ſelbſt 
bereiten ließ, wuͤnſche ewige Ruh und Freude.) 

Drunter befindet ſich eine Abbildung des 
Zobtenberges. An dem letzten Pfeiler dem 
Sievertſchen Altar gegenuͤber iſt das Denkmal 
des Abts Fuchs, der 1620 ſtarb, und ſich 
durch Anſchaffung koſtbarer Kirchengeraͤthe be⸗ 
ruͤhmt gemacht hatte. Er halt in feiner Hand 
ein großes Pedum, von deſſen Original die 
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gehuͤllt mit kreidefarbnem Schattenleeren Ges 
ſicht unter den Händen zweyer Henker, von 
denen der eine beſchaͤftigt iſt, ihr die Zähne 
auszubrechen. Oben druͤber iſt Petrus, 
von demſelben Mahler. Der Altar rechts ent⸗ 
haͤlt ebenfalls von Willman die h. Barbara, 
die von ihrem Vater enthauptet wird. Das Ge⸗ 
maͤlde iſt mit wenigem Fleiße ausgeführt, aber 
dennoch erkennt man die Hand eines Meiſters. 
Hinter dieſen Nebenaltaͤren am Ende der 
beyden Seitengaͤnge find wiederum zwey andre 
vom Abt Seidel errichtete, von denen der rechte 
eine Geſchichte aus dem Leben der h. Hedwig, 


der linke die ſieben Buͤßenden (Pes 
lena, David ꝛc.) enthaͤlt. Von wem dieſe 
Gemaͤlde ſind, iſt nicht ganz deutlich. An 


der rechten Seite iſt das Denkmal des Abts 
Sievert, der die Zobtner Kapelle geſtiftet hat, 
aus Zobtner Marmor mit folgender Inſchrift, 
die zugleich ſeine Lebensgeſchichte enthaͤlt: 
Famae posthumae virtutis et honoris 
Reverendissimi Perillustris Johan. Sievert, 
divina Providentia ducalis Canoniae ad 
DivamVirginem Areno—Breslae Abbatiset 
Domini, Canonicorum, Regularıum St, 
Augustini per Silesium et partem Poloniae 
Hisitatoris Ordinis, Ducatus Wratisl.Piri 
. Regü primi quem a Caesare Leopoldo J. 
confirmatum Fridericus Cardinalis Epis- 
copus Wratisl, in 106 6 Infula et 
pedo condecoravit, cum bonus praesul 
suum cuiquetribuisset ex aeguo Deo pieta- 
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Stellung eines entzuͤckten Sehers gen Himmel, 
welchen er offen ſieht. Das Stuͤck muß nach 
einem Gemaͤlde von van Dyk in der Augu⸗ 
ſtinerkirche zu Antwerpen gemacht ſeyn, denn 
was Forſter im zweyten Theil ſeiner Anſichten 
über dieſes ſagt, gilt wörtlich von dem hieſi⸗ 
gen: „es prangt mit ſchoͤnen Engeln und einem 
heiligen Auguſtin, der in feiner Exſtaſe den 
Himmel offen ſieht; ich glaube indeß, ein ſo 
klaͤglicher Chriſtus, wie der über ihm ſitzende, 
haͤtte den ſtolzen Biſchof von Hippo bey aller 
ſeiner politiſchen Demuth außer Faſſung brin⸗ 
gen können.“ Auf unſerm Blatte halten die 
Engel in den Wolken noch obendrein Schilder 
in den Händen, auf denen — Theſes aus ei⸗ 
nem alten Compendio der Dogmatik geſchrie⸗ 
ben ſtehen. 

Gegenuͤber iſt ein Blatt von gleicher Größe, 
Die wenig ete 
bauliche Geſchichte, ein unſchuldiges Volk für 
den ganz unſchuldigen Einfall eines Koͤnigs ge⸗ 
ſtraft zu ſehen, iſt unter den Haͤnden dieſes 
Kuͤnſtlers nicht troͤſtlicher geworden. David 
kniet in Purpurmantel und Krone auf einem 
Platze, der von Todten und Sterbenden be⸗ 
deckt iſt. Zur Erweckung der Andacht kann 
dies Suͤjet wohl wenig dienen, es bezieht ſich 
auf eine Epidemie im Jahr 1667. An einem 
der hintern Altaͤre verdient noch eine Bekeh⸗ 
rung Pauli bemerkt zu werden. 

In einer Kapelle des linken Seitengangs 
hat ſich der Weihbiſchof Weiskopf, der von 


die Peſt unter David. 


تسا 


Sage geht, es ſey im dreyßigjaͤhrigen Kriege 
aus Furcht vor ſchwediſcher Habſucht in die 
Oder verſenkt, und nachher nicht wiederge⸗ 
funden worden. Vor dem Hochaltar liegt au⸗ 
fer mehrern Aebten auch eine Herzogin Agnes 
von Oels begraben. 

Die Waͤnde der beyden Seitengaͤnge find 
mit einer Menge von Bildern beladen, die 
groͤßtentheils die Geſchichte der Ordensheiligen 
darſtellen. Auf den untern ſteht der Name 
Lichtenſtein, auf den obern Johann Ja⸗ 
kob Eibenmweiffer, renovatum 1732. 
Man findet den Namen des letztern auch auf 
der Abbildung der Glocken, die 1732 für die 
Sandkirche gegoſſen wurden. Die meiſten die⸗ 
fer Gemälde find äußerſt mittelmäßig, und 
obendrein noch ſehr unkennbar geworden. De⸗ 
ſto mehr verdienen Laurentius auf dem 
Roſte, am rechten Altar zunaͤchſt an der 
Thuͤr, und der Bethlehemitiſche Kin⸗ 
dermord am linken, beachtet zu werden. 
Der erſtere iſt ein in aller Hinſicht vortreffli⸗ 
ches Stuͤck. Weiter nach oben zu enthält einer 
dieſer Altaͤre, der im Brande 1791 gelitten 
hatte, und wiederhergeſtellt wurde, einen h. 
Joſeph, von Krauſe gemahlt. Kenner 
werden in der Farbengebung deſſelben viel 
Aehnlichkeit mit der Meinardiſchen entdecken. 

Im Hauptgange haͤngen zwey große auf 
Veranſtaltung des Abts George Pohl wahr⸗ 
ſcheinlich ex voto gemahlte Bilder einander 
gegen uͤber. Der h. Auguſtin blickt in der 
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Grafen Peter, Maria, ift darauf mit ihrem 
Sohne Swentoslaus abgebildet, wie ſie der 
Jungfrau Maria eine Kirche darreicht mit der 
Umſchrift: 
Has Mater venie tibi do Maria Marie 
Has Mert edes Swantoslaus mea proles, 
Ich Maria, ich gebe Marien, der Mutter 
der Gnaden, 


Dieſe Kirche, mein Sohn Swentoslaus bringt 
ſie Dir dar. : 


Wahrſcheinlich macht ein Seitengebaude, 


worin die Sakriſtey angebracht iſt, den Reſt der 


uralten vom Abt Konrad von Loslau niederge⸗ 
rißnen Kirche aus. Der Fußboden der jetzigen 


| iſt durch das zweymalige Pflaftern bedeutend 
erhoͤht worden, der Stufen im Hintertheil موقط‎ 


ren ſonſt mehrere. An vielen Orten der Kirche 
ſieht man das Zeichen AR angebracht, welches 
ARena (Sand) bedeutet, von einigen jedoch 
auf das alte Mutterſtift ARras bezogen wird. 
Sonſt wird noch ohnweit der Kanzel ein An⸗ 
denken an den gelehrten Johann. Elemoſynaris 
angeführt, ein Gebilde, das zugleich die Größe 
dieſes Mannes auf das genauſte bezeichnen ſoll. 

Die beyden erſten Kapellen links find birs: 
gerliche Stiftungen, die erſte von. einem Bar⸗ 


1586 bis 1899 auch Abt dieſes Stifts war, 

das dritte *) feiner Epitaphien errichtet. Als 

geſchickter Kuͤnſtler in ſpitzfindigen lateiniſchen 

Verſen gab er ihm die jetzt beynahe gaͤnzlich 

unleſerliche Aufſchrift: 

Certa dies nulli, mors certa incerta, se- 

quendurm 

Cura locet tumulum, qui sapit, ante sibi. 

Keiner weiß feinen Tag, und ungewiß koͤmmt 
der gewiſſe 

Tod, drum mache vorher, Weiſer, das 

Grab, das du brauchſt. 
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Die Kanzel, erſt nach dem großen Brande 
von 1732 unter dem Abt Lauffer vollendet, 
enthaͤlt Scenen aus dem Leben des h. Auguſtin 
in basrelief, unter andern die Geſchichte, wo 
Auguſtin ſinnend uͤber das Geheimniß der 
Dreyeinigkeit am Meeresufer wandelt, und ei⸗ 
nen Engel mit einem Becher in der Hand er⸗ 
blickt, der ihm verſichert, daß er eher mit 
dieſem Becher das Meer ausſchoͤpfen, als das 
ihn quälende Geheimniß ergrimden werde. Die 
Gebilde haben indeß keinen ſonderlichen Werth. 
Im rechten Seitengange ſieht man das aͤl⸗ 
teſte Denkmal Breslaus, den Fundationsſtein 
der Kirche, eingemauert. Die Gemahlin des 


) Wir zeigen bey dieſer Gelegenheit an, daß die Ueberſetzung der Berfe auf dem Weiskopfſchen⸗ 
Denkmal in der Domkirche (ſ. N. 34) richtiger wohl folgendermaßen lauten duͤrfte: 
Lebe, Todter, o der du noch ſterbend lebeſt, die Stunde 


et Or tus; 


7E. 


Deines Todes fie ſey Stunde Dir Deiner Geburt. 
Mortuus o vivas, moriens qui vivis, 
Quae mor tis fuerit sit preeor hora tibi. ١ 


die predigen koͤnnten. Er änderte dieſe Ein⸗ 
richtung im Jahr 1429, und mußte Geduld, 
Standhaftigkeit und Vertrauen auf ſeine ge⸗ 
rechte Sache anwenden, um die Schwierigkei⸗ 
ten und Einwendungen zu uͤberwinden, welche 
wohl nur die Vorliebe zum alten Herkommen 
machte. Wieder ein Beweis, wie oft die lo⸗ 
benswuͤrdigſten und natuͤrlichſten Verbeſſerun⸗ 
gen ihre hitzigen Gegner finden! 


Das Gebäude des Stifts iſt ſehr 5 
lich, und gänzlich maſſiv, es bildet ein gez 
raͤumiges Viereck, deſſen vordrer Theil, die 
Abtey, laͤngſt der Straße hin ſteht und biz an 
die Kirche reicht. Sie hat zum Eingange ein 
beſonderes Thor, mit einem ſchoͤnen ſteinernen 
Portal geziert. Im zweyten Stockwerk be⸗ 
findet ſich in zwey Zimmern die Bibliothek, 
das eine enthaͤlt die von den Aebten geſtiftete 
Sand ⸗, das zweyte die Helwigſche Buͤcher⸗ 
ſammlung. Wie ſchon angefuͤhrt iſt, hat 
Konrad von Loslau die Abtey (qomum abba. 
tialem) zuerſt, und nach ihm Balzer Seidel 
1709 zum zweytenmal erbaut. Das eigent⸗ 
liche Stiftsgebäude, in welchem die Kanoni⸗ 
ker wohnen, ſteht gegen die Oder zu, und 
feine Zimmer haben eine vortreffliche Ausſicht 
auf den Strom. Zum Eingange führt ein ges 
raͤumiger Vorhof. : 
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bier auf dem Sande Alaun aus dem Jahr 


1690, der ſich auch durch einen Denkreim uͤber 


menſchliche Vergaͤnglichkeit darin verewigt hat; 


die zweyte oder Dreyeinigkeitskapelle, welche 


auch zum heiligen Grabe in der Ofterzeit عوط‎ 
nutzt wird, wurde von Johann Fudirholz mit 
Beyhuͤlfe des Praͤlaten Herdan erbaut. Die 
Kapelle rechter Hand an der großen Kirchthuͤre 
ließ im Jahr 1439 der Domherr Simon War⸗ 
tenberg bauen. Sie wurde in demſelben Jahre 
eingeweiht und Simon und Judaͤ genannt. 
Der Stifter liegt darin begraben. Spaͤter⸗ 
hin hat die im Jahr 1660 vom Abt Pohl zum 


Andenken einer Peſt errichtete Bruͤderſchaft des 


heil. Sebaſtian ihre Verſammlungen hinein 
verlegt. : * 
Die Kirche ſelbſt hat die Parochial⸗Juris⸗ 
diction uber den ganzen Sand, mit Einſchluß 
der Bleiche, des Brigittenthals, die von ei⸗ 
nem Euratus, der einer von den Kanonikern 
iſt, verwaltet wird. Sonntaͤglich wird vor 
Mittag gepredigt, welches vor den Zeiten des 
Abts Jodokus nur an drey hohen Feſten, und 
zwar von den Dominikanern und Minoriten 
geſchah. Sie bekamen für jede Predigt zwey 
Scheffel Waizen, eine Vierdung an Gelde und 
eine koſtbare Mahlzeit, und dies, wie Jodo⸗ 
kus ſagt, zur Beſchaͤmung des Konvents, als 
wenn in demſelben keine gelehrten Leute waͤren, 


Topographiſche Chronik von Breblau. Nro. 39 
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Die Kirche und das Kloſter zu Unſrer Lieben Frauen auf dem Sande, 


Topographiſche Beſchreibung. 


Klein⸗Wierau, 5) Kaltenbrunn, 6) Sayferd⸗ 
au, 7) Klein⸗Bielau, 8) Strehliz, 9) Marts 
dorf, 40) Gulau, ı1) Striegelmühle, 12) 
Strobel, 13) Qualkau, 14 Silſterwiz, 15) 
Tompadel. Im Breslauſchen Kreiſe: 
1) Gabitz, 2) Hoͤfchen, 3) Klein-Mochbar, 
4) Korowanen, 5) Klein⸗Tinz, 6) Buchwitz, 
7) Jeraſſelwitz, 8) Zweyhof, 9) Broke, 10) 
Marienkranſt, 11) Leerbeutel. Im Oels⸗ 
niſchen: 1) Kunnersdorf, 2) Klein⸗Oels, 
3) Suͤßewinkel. Im Ohlauſchen: 1) 
Saulwitz, 2) Jankau, 3) Schockwitz. Im 
Wohlauſchen: 1) Klein⸗, und 2) Groß⸗ 
Kreidel. Zuſammen 34 Guͤter. 

Das Stift hat eine Canzley und ein Wirth⸗ 
ſchaftsamt; die erſtere wird von einem Canz⸗ 
ler, einem Juſtitiarius und einem Canzliſten, 
das zweyte von einem Procurator und Amt⸗ 
leuten unter dem Praͤſidium des Abtes diri⸗ 
girt. 


die Kirche zu St. Jakob. 


Hauſes von den Breslauſchen Schoͤppen er⸗ 

halten haͤtten; vermuthlich war es eine 

Art von Conventhaus, deren ſich von ural⸗ 

ten Zeiten mehrere in der Stadt befan⸗ 
Qq 


Die Kanoniker befinden ſich zum Theil im 
Stift ſelbſt, zum Theil ſind ſie auf Propſteyen 
und Stadt⸗ und Land- Pfarreyen ausgeſetzt. 
Sie tragen dreyerley Kleidung: 1) Bey 


weltlicher ein weiß leinenes Eingulum von 


einer Schulter zur andern Seite. 2) Im 
Stift eine ſchwarze Reverende, wie die Welt⸗ 
prieſter mit demſelben Cingulum. 3) An ho⸗ 
hen Feſttagen und bey öffentlichen Prozeſſionen 
ein ganz langes weißes Ordenskleid, daruͤber 


ein weißes feines Chorhemde mit Ermeln, und 


daruͤber einen kleinen ſchwarzſeidnen Mantel 
nach Art der Domherrn. 


Dem Stifte gehören eigenthuͤmlich fol: 
gende Güter: 
Im Schweidnitzſchen Kreiſe: 4) 
das Städtchen Zobten, 2) die Propſtey Zobten 
und Gorkau nach der Schenkung Peter Wlaſts 
des Dänen von 1110, 3) Groß-Minkau, 4) 


Das Nonnenkloſter und 


Liegt der Abtey gegenuͤber. Bereits im 
Jahr 1299 wird der dem Sandſtift gegen⸗ 
uͤber wohnenden Nonnen Erwaͤhnung gethan, 
daß ſie die Beſtaͤtigung der Freyheit ihres 

Top, Chr. IIItes Quartal. 
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die Kirche und das Kloſter ebenfalls mit gelit⸗ 
ten, und die Nonnen mußten ſogar in die Stadt 
fluͤchten; beydes iſt inde durch eine anſehnliche 
koͤnigliche Beyhuͤlfe wieder aufgebaut worden. 
Die Kirche, dem Apoſtel Jakob zu Ehren 
eingeweiht, iſt wie das Kloſter maſſiv und 
freundlich. Kunſtſchaͤtze ſind natuͤrlich nicht 
vorhanden, neuere Stiftungen ſind nur eben 
reich genug fuͤr das Beduͤrfniß. Das Sandſtift 
hat die Inſpection uͤber daſſelbe, und laͤßt den 
Gottesdienſt durch einen ſeiner Kanoniker ver⸗ 
walten, der auch Sonntag Nachmittag darin 
eine Predigt halt, Die Nonnen find Cano⸗ 
niſſinnen Ordinis St. Augustini, und beſitzen 
keine Guͤter, ſondern nur einige wiederkaͤufliche 
Zinſen, Kapitalien ꝛc., erhalten auch wahr- 
ſcheinlich aus den Stiftsguͤtern einigen Zuſchuß. 
Ihre Kleidung ifl ganz weiß mit einem ſchwar⸗ 
zen Schleyer. Die Vorſteherin heißt Oberin. 
Die bekannten und in neuern Schriften uͤber 
Schleſien zur Genuͤge wiederholten Declama⸗ 
tionen über Nonnenkloͤſter finden hier wohl 
keine Anwendung. Ein Zufluchtsort fuͤr den 
minder beguͤterten Theil des weiblichen Ge⸗ 
ſchlechts iſt in vieler Hinſicht fo wänfchense 
werth, und der katholiſchen Religions parthey 
bey dem groͤßern Mangel heyrathsfaͤhiger 
Männer des Mittelſtandes fo doppelt nothwen⸗ 
dig, daß ſelbſt der Menſchenfreund, der als 


den.“) Im J. 1687 am 14. Auguſt, fährt dies 
ſelbe Nachricht fort, haben die Nonnen auf dem 
Sand mit ihrer Superiorin Urſula Maria Birg⸗ 
holz angefangen, ſich eine Kirche zu bauen. 
Am 31. Maͤrz des folgenden J. 1688 wurde dazu 
durch den Freyherrn Leopold Wilhelm von 
Tharoul, der Cathedrale Domherrn, der 
Grundſtein gelegt an dem Orte, wo jetzt der 
Hauptaltar iſt. Im Jahr 1711 fingen die 
Nonnen an, ihr Kloſter zu bauen, und am 
6. May legte einen Grundſtein 9 Ellen tief 
der Graf Franz Anton von Schlegenberg, 
Hauptmann des Breslauſchen ۸ 
Diejenige, die zu dieſem Bau das Geld 
hergab, war die Frau Johanna Hedwig von 
Schliebenheimb, Wittwe eines kaiſerlichen 
Kammerraths und koͤniglichen Mannes Georg 
Friedrich von Schliebenheimb. Der Gemahl 
ſtarb 1209, und gedachte in ſeinem Teſtamente 
dieſer Nonnen mit einem Legate, doch unter 
der Bedingung, daß das Legat erſt nach dem 
Tode feiner Gattin erhoben werden könne, Al⸗ 
lein die fromme Frau wurde durch die elende 
Beſchaffenheit der Wohnung, worin die Non⸗ 
nen ſich befanden, ſo ſehr geruͤhrt, daß ſie die⸗ 
ſelben zu Erben ihres ſaͤmmtlichen Vermögens 
einzuſetzen beſchloß, und damit anſing, ihnen 
ein neues Kloſter zu bauen, welches auch 1715 
vollig fertig wurde. Im Brande 1791 hat 


. pn 


) Ich finde fo eben dieſe Vermuthung durch Pol beftätigt, der in feiner dem Feuelſpiegel voran⸗ 
geſchickten Beſchreibung Breslaus ein Jungfrauen⸗Conventhaus auf dem Sande anführt. 


ſchuf, und frommer Sinn in unſchuldiger Ein- 
fachheit bewahrte. 


Die St. Annenkirche, 


welche dicht an dem Nonnenkloſter links der 
Sandkirche gegenuͤber ſteht, iſt ein Werk des 
Abts Johann des III. von Prag, der ſie waͤh⸗ 
rend feiner Verwaltung von 1376 bis 1386 
erbauen ließ, und auch vor dem Hochaltar un⸗ 
ter einem weißen Steine begraben liegt. Die 
eine Mauer der Kirche litt bey dem Brande 
1791 etwas, jedoch wurde inwendig nichts 
beſchaͤdigt. Sie iſt ein Filial der Sandkirche, 
auf ihrem Kirchhofe werden die Verſtorbenen 
der Parochie beerdigt. Außer einigen Gemaͤl⸗ 
den, die in artiſtiſcher Hinſicht keine Erwaͤh⸗ 
nung verdienen, enthaͤlt das Innere durchaus 
nichts Merkwuͤrdiges. 


beſteht aus drey Theilen: 


den Beſitzer deſſelben, deſſen Namen Duͤrre 
Enderlein Pol in den Annalen aufbewahrt 
hat, kam dort im Jahr 1272 ein großes Feuer 
heraus, welches die ganze Stadt bis auf die 
neue innere Stadtmauer und wenige von Zie⸗ 
geln aufgebaute Haͤuſer verzehrte. Damals 
gab Herzog Heinrich IV. den Befehl, kuͤnftig 
hin mit Steinen oder Ziegeln zu bauen. Auf 
der entgegengeſetzten Seite kam 1791 nach al⸗ 
len Vermuthungen das ſchon erwaͤhnte Feuer 
aus. Der Hauptplatz oder die Straße uͤber 
den Sand iſt gepflaſtert, an der Stiftskirche 
Aq 2 
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Weltbuͤrger diefe Anſtalten vielleicht mit ſtillem 


Bedauern betrachtet, als Staatsbürger ihnen 


volle Gerechtigkeit wiederfahren laͤßt. Es 
giebt einen ruͤhrenden Zug in der Biographie 
des großen Feindes der Priefter und des Reli⸗ 
gionscultus, Voltaires, den die Argloſigkeit 
‚und Unbefangenheit der Nonnen eines franzoͤ⸗ 
ſiſchen Kloſters veranlaßte. Bey einer Feyer⸗ 
lichkeit wollten fie das Trauerſpiel Julius Cä⸗ 
far in ihren Kloſtermauern aufführen, und 
ſchrieben deshalb an Voltairen mit der Bitte 
um Verfertigung eines dazu paſſenden Prologs. 
Der erſtaunte Dichter gewaͤhrte ihnen ihr Ver⸗ 
langen auf die freundlichſte Art; der noch vor⸗ 
handne, eben ſo naive als vortreffliche Prolog 
moͤge zu einem Beyſpiel dienen, welche Achtung 
wahre Philoſophie und Aufklaͤrung Verhaͤlt⸗ 
niſſen ſchuldig iſt, welche Nothwendigkeit er⸗ 


Die ganze Sandvorſtadt 


1) Aus der eigentlichen Sandinſel, durch 
die Oder von der Stadt und dem Dome ge⸗ 
trennt, und durch die ſchon angefuͤhrten Bruͤ⸗ 
cken wiederum mit ihnen verbunden, enthält 
außer den angegebnen Kirchen und Stiftern 
noch 54 Haͤuſer, die groͤßtentheils unter der 
Jurisdiction des Abts vom Sande ſtehen. 
Blos drey Haͤuſer auf der linken Seite 
nebſt den beyden Kretſchamhaͤuſern, und 
das Beckerhaus am Schlagbaume der Bruͤcke 
ſtehen unter ſtaͤdtiſcher Gerichtsbarkeit. Das 
letztere iſt hiſtoriſch merkwürdig, denn durch 


— 


zur Sand = theils zur Klarenſtifts⸗ Jurisdic⸗ 


tion gehören. 


3) Brigittenthal werden einige Haͤu⸗ | 


fer in der Gegend genannt, wo man vom 
Sande uͤber die Brüde zum Friedrichsthor auf 
die neue Baͤckerey und auf den Dom zu geht. 
Vor Anlegung der Feſtungswerke in den Jahren 


1769 bis 1773 nannte man dieſe Gegend den 
Springſtern oder zwiſchen den Bruͤcken. 
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ſind Buden mit Lebensmitteln. Rechts unter 
der Kirche geht man auf den Dom, und hier 
ſtanden ſonſt einige Haͤuſer, welche den Platz 
ſehr verengten und entſtellten, jetzt aber ſeit 
dem Brande weggeſchafft find. An ihre Stelle 
hat man Pappelbaͤume gepflanzt. | 


2) Auf den Bleichen wird ein Platz 
hinter den Muͤhlen genannt, der durch den ſich 


wiederum theilenden Oderarm zur Inſel ge⸗ 
macht, vierzehn Haͤuſer enthält, die theils 


Die Jurisdiction darüber hat das Stift St; 
Claraͤ. Hier find ebenfalls 14 Haͤuſer. 


Breslauſche Miscellen. 


Das naͤchtliche Pfeifen und Ausrufen der Nachtwaͤchter in Breslau datirt ſich vom Zten 
September 1584, als das Todtengaͤßchen an der Reuſchen gaffe von einer hingeworfnen nicht 
recht ausgeloͤſchten Hochzeitfackel abbrannte. Vorher war dazu nur die Ringwache im Brauch. 
S. Pols Feuerſpiegel S. 69. 


Am dem ehemaligen Taſchenthor, in deſſen Nähe bey der Belagerung 1757 ein Pulver⸗ 
vorrath in die Luft ſprang, ſtand fonft eine Pulvermuͤhle, die am 28. October 1655 im Feuer 
aufging. Die daneben ſtehenden Haͤuſer wurden indeß blos erſchuͤttert, ein Radezieher verlor 
das Leben, und ein Arbeiter wurde beſchaͤdigt. BE / 


Bekanntlich 11 in England ein Geſetz über die Sever des Sonntags vorhanden, und jeder 
Friſeur oder Barbier, der wegen Ausuͤbung ſeines Gewerbes am Sonntage, verklagt wird, 
muß eine Geldſtrafe bezahlen. Ein aͤhnliches Geſetz findet ſich in Breslau vor von 1419 unter 
der Verwaltung des von den Buͤrgern gewaltſam eingeſetzten Rathes: 

Wir Rathmonne bekennen, daß vor uns kommen ſind die Bader und Barbiere alle in 
unſrer Stadt und haben bekannt, wie ſie ſich mit einander eintraͤchtiglich geeinet haben von des 
Scheerens und Barbierens wegen, das ſie an dem heiligen Sonntage und an andern heiligen 
Tagen durch das Jahr bis daher getrieben haben, alſo, daß fuͤrbas von ewigen Zeiten kein 
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Bader noch Barbier allhier, Meifter noch Knecht an keinem Sonntage noch andern heiligen Ta⸗ 
gen, die man pfleget zu feyern, ſcheeren noch barbieren ſollen in keinerley Weiſe, ſondern die 
Feyer halten, als billig und recht iſt. Und haben {ih beyder Seits darein. willig ergeben und 
verpflichtet, welcher Bader oder Barbier des hernachmals in künftigen Zeiten brochig waͤre und 
uͤbertrete, daß den der Rath, der zu Zeiten ſeyn wird, darum beſſern und buffen mag, wie er 
deß zu Rathe wuͤrde, ſo oft und dick das Noth geſchieht, ohne alles Widerſprechen. 


Anſtatt der heutigen Zeitungen und Intelligenzblaͤtter hatten die alten Breslauer öffentliche 
Ausruf er, die auch noch jetzt in einigen Städten Deutſchlands beybehalten worden ſind. Die 
h. Hedwig ließ auf den Märkten ausrufen, daß die Armen ſich aus ihrem Magazine Lebensmit⸗ 
tel holen ſollten. Verbrechen und Strafen wurden ebenfalls ausgerufen, wie die Hinrichtung. 
des Hauptmanns Zedlicz von Alzenau. Wenn die Ausrufer abgeſchafft worden ſind, iſt nicht 
bekannt; fpäterhin hatte man geſchriebne Zeitungen, von denen noch jetzt zuweilen einige in Anz 
tiquitätenſammlungen angetroffen werden. Eine der intereſſanteſten iſt die mit dem Titel: Im⸗ 
mer was Neues, ſelten was Gutes, aus dem Anfange des achtzehnten Jahrhunderts. 
Die damaligen Breslauer muͤſſen weniger empfindlich geweſen ſeyn, als die heutigen; ſchwerlich, 
durfte es Jemand jetzt wagen, in ſolchem Tone ſolche Tagesneuigkeiten zu erzaͤhlen. 


nitzerthor iſt bereits gedacht worden. Von Seiten der reſpectiven Commende-Adminiſtration. 
Corporis Chriſti wird bey dieſer Gelegenheit ein Irrthum berichtigt, der ſich ſowohl im Bres⸗ 
Huſchen Erzähler als auch beſonders in Herrn Sinapius „Schleſien in. merkantiliſcher Hin⸗ 
ſicht Th. I. S. 213.“ befindet, daß nemlich die Wiederherſtellung dieſes alten Bildes nun 
durch Ignoranz und Eigennutz fa ſchlecht. beforgt. worden ſey. Die Erklaͤrung, welche zugleich 
über dieſes alterthuͤmliche Ueberbleibſel Auskunft giebt, iſt folgende: ۱ 

۱ Beyde Schriftſteller find durch irrige Nachrichten inducirt worden, wozu vielleicht der 
ubrigens verzeihliche Brodneid eines angeblich ſich als uͤbergangen anſehenden Mahlers das meiſte 
beygetragen haben kann. Die Vorſteher der Kirche, wenn darunter die geiſtliche Adminiſtration. 
gemeynt iſt, haben uͤber dieſe Angelegenheit nichts zu gebieten gehabt. Dies hing ledig⸗ 
lich von dem Adminiſtrator der ganzen Commende ab, und dieſer weiß kein Wort davon, 
daß man vorher einen beſondern Kuͤnſtler confulirt, und dieſem wegen einer zu hohen, 
Forderung einen minder geſchickten Mahler vorgezogen hätte. Ein ſolches Conſuliren 


Des Marienbildes an einem der queer uͤber die Straße gehenden Bogen am Schweid⸗ 
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. wäre auch, wenn von moͤglichſter Erhaltung der alten Mahlerey auf dem Bilde die Rede ſeyn 
ſoll, ganz unnuͤtz geweſen, weil es ein ganz unrichtiges Vorgeben iſt, daß noch viele Spuren 
des Gemaͤhldes uͤbrig geweſen ſeyn ſollen. Es war vielmehr durch die gefraͤßige Witterung, der 
es ſeit Jahrhunderten ausgeſetzt blieb, das meiſte davon kaum mehr zu erkennen. Der ganze 
Zweck der Auffriſchung konnte daher nur darin beſtehen, das Andenken der lehrreichen Geſchichte 
wieder zu erneuern, welche die Veranlaſſung zur Fertigung und Aufſtellung des Bildes gegeben 
hatte. Daß dieſes auch nur auf die wohlfeilſte Art geſchehen mußte, das kann freylich nur 
derjenige einſehen, welcher weiß, unter welcher Controlle die Rechnungen und Caſſen der Com⸗ 
mende⸗Kirchen ſtehen. Auch iſt jener Zweck ſicher ſo gut erreicht worden, als wenn der groͤßte 
Kuͤnſtler zwar eine neue ſchoͤne Maria dargeſtellt, aber doch nicht, welches wuͤrklich nicht mehr 
moglich war, die alte Maria wiederhergeſtellt haͤtte. Daß übrigens die jetzige Inſchrift ſich 
hart lieſt, iſt ganz naturlich, weil dies allemal der Fall bleibt, wenn in wenigen Zeilen zu viel 
geſagt werden ſoll, und muß. Schwerlich wird ſie jemand unter ſolchen Umſtaͤnden beſſer ma⸗ 
chen. Eigentlich war dies Bild, welches vorher an einem Bogen des mittlern Stadtthors an⸗ 
gebracht war, ein der Commende-Kirche verehrtes Geſchenk, weil es durch Caſſirung dieſes 


Stadtthors ſeinen Platz verlor, und nur dieſe Transplantation gab die Veranlaſſung zur Auf⸗ 


10 friſchung. — Vater. 


Den Grund, warum in der Aufſchrift des dem Kardinal Friedrich von Heſſen, Biſchof 
von Breslau, in feiner Kapelle errichteten Denkmals auch der kriegeriſchen Thaten deſſelben Ets. 
waͤhnung geſchieht, finden wir jetzt in feiner fruͤhern Lebensgeſchichte. Er trat kurz nach feiner 
Religions veraͤnderung in den Maltheſerorden, und wohnte als Ritter einem Seetreffen gegen 
die Tuͤrken bey. Schleſien hat alſo vier Biſchoͤfe gehabt, die das Schwerdt ſelbſt geführt ha⸗ 
ben, den Biſchof Jaroslaus, Laurentius, Jodokus und Friedrich. 


Irrig haben wir bey Beſchreibung des Stockgefaͤngnißes angegeben, daß darin woͤchent⸗ 
lich eine Predigt gehalten werde. Dies geſchieht nur alle دد‎ Wochen zweymal, * zwar des 
N Auch iſt der || ne Predigtſtuhl nicht vorhanden. 


